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Derber’iger Beriagöhenslung in Freiburg, 


Bormwort. 


Die bevorjtehende Feier des hundertjährigen Geburt3- 
tages Joſephs von Görres beſtimmte den Verfaffer vor nur 
etwa Jahresfriſt, die Nefultate feiner mehrjährigen ihm fo 
lieb gewordenen Studien über das Leben und die Schriften 
des einzigen Mannes in einer Reihe von Artikeln nieder— 
zulegen, wie fie feit Auguft verfloffenen Jahres in den 
Sonntagsbeilagen der Berliner „Germania“ erfchienen. Mehr: 
fahen freundlichen Aufforderungen von competenter Seite, 
diefelben auch weiteren Kreijen zugänglid) zu machen, bat 
er um fo lieber Folge geleiftet, da zu der herannahenden 
Säcularfeier eine größere Arbeit über Görres von anderer 
mehr befähigter Seite nicht zu erwarten ftand. So find 
denn jene Artikel, jedoch vielfach umgegoſſen und ergänzt, 
in der vorliegenden Schrift vereinigt worden, deren erite 
größere Hälfte fie etwa bilden mögen. 

Der Berfafler iſt nun durchaus frei von jener an- 
maßenden Meinung, damit ein würdiges Denkmal geftiftet 
und eine monumentale Biographie geliefert zu haben, wie 
fie das jchuldige Angedenken an den gemaltigen Görres 
freilich ſchon längſt gefordert hätte, und vor Jahren aud) 
einmal von Phillips, Windifhman und Guido 


und Auffäge, wie fie im Verlaufe von beinahe einem halben 
Säculum für die verſchiedenſten Zeitſchriften niedergejchrieben 
murben, dürfte manchem feiner Freunde und Verehrer nicht 
unwillkommen fein. 

Zum Schluffe muß fih der Verfafler noch geftatten, 
allen Denen, die durch freundliche Winke und mwerthnolle 
Mitteilungen ihm bei der jchwierigen Arbeit an die Hand 
gegangen und namentlich zur Beſchaffung des jehr zeritreut 
liegenden Material3 behülflih waren, hiermit feinen berz- 
lichſten Dank auszujpreden, vornehmlih den Herren 
Dr. Hülskamp in Münfter, Dr. Binder, Dr. Joch— 


ner, Dr. Strodl und Erprovinzial P. Aventin in 


‚Münden. 


Müniter, im Januar 1876. 


I. G. 


Iofeph von Görres. 


m 


Einleitung. 


O deutfches Volk, der größten Söhne einen 
Haft du verloren, den dein Boden trug, 
Sein war dein Jauchzen und dein Weinen, 
Sein jede Wunde, die der Feind dir ſchlug. 
Für dich hat er gerungen und geftritten, 
Du haft allein fein großes Herz bejeffen, 
Und dir zu Liebe bat er viel gelitten — 
Doch Alles haft du heute ſchier vergeffen. 
Schrott. 


Leider iſt es wahr, was der Dichter hier vom friſchen 
Grabe des großen Görres aus mit ſchmerzbewegter Bruſt 
dem deutſchen Volke zugerufen. Während feine Dankbar⸗ 
keit in Wort, in Schrift und Stein ein Denkmal denen 
ſetzt, die in guter oder ſchlimmer Zeit ſich ſeiner vorzugs⸗ 
weiſe angenommen, die in Reim und Proſa ſein Lob und 
ſeinen Ruhm geſungen, oder auch noch weniger gethan, ja 
ſelbſt deren Namen preist und im Buche andachtsvoller Er⸗ 
innerung aufbewahrt, die nichts weniger als Verdienſte um 
des Volkes religiöſe oder politiſche Intereſſen ſich erworben 
und höchſtens durch den Reichthum materieller Güter und 
des Talents oder gar durch eine Art genialen Uebermuthes 
vor der großen Maſſe ſich hervorgethan, — läßt feine Undank⸗ 
barkeit das Andenken jenes großen Mannes im dunklen 
Grabe der Vergeſſenheit vermodern, dem es doch vor vielen 


Andern hohe Verehrung und tiefen Dank verſchuldere. 
Gorres. 2. Aufl. 
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und Aufſätze, wie ſie im Verlaufe von beinahe einem halben 
Säculum für die verfehiedenften Zeitfchriften niedergejchrieben 
wurden, dürfte manchem feiner Freunde und Verehrer nicht _ 
unwillkommen fein. 

Zum Schluſſe muß fi der Berfafler noch gejtatten, 
allen Denen, die durch freundliche Winfe und werthuolle 
Mittheilungen ihm bei der jchwierigen Arbeit an die Hand 
gegangen und namentlich zur Beichaffung des ſehr zerjtreut 
liegenden Materials behülflih waren, hiermit feinen herz- 
lihften Danf auszuſprechen, vornehmlid den Herren 
Dr. Hülsfamp in Münfter, Dr. Binder, Dr. od) 
ner, Dr. Strodl und Exprovinzial P. Aventin in 
‚München. 


Münjter, im Januar 1876. 


3. G. 
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Bemerkenswerth jind in diefer Beziehung auch folgende, 
Anfangs 1818 niedergefchriebenen Worte: „Man Fann dieje 
(der frangöfiichen Revolution freundlichen) Bewegungen in 
der Art, wie fie hervorgerufen und geleitet wurden, für 
völlig undeutſch und verkehrt erflären; man kann Alles als 
da3 unreife Erzeugniß einer fchlaffen, weichlichen vorher: 
gegangenen Seit bezeichnen, die eine Anmwandlung hoffärtiger 
Sreiheitäliebe für eine großartige Begeiſterung nahm und 
erjt ganz andere Demüthigungen erfahren mußte, bis fie, die 
rechte Demuth vor Gott gewinnend, ſolcher Gedanken einiger- 
maßen würdig wurde; aber man darf dem reinen Wil- 
len, der Kraft, dem Geiſt und der Einficht der Beſſeren, 
die an diejem Unternehmen Theil genommen, die gebührende 
Ehre nicht verfagen, wenn auch das Unlautere, was die 
Schlimmern, wie e3 bei folchen Gelegenheiten zu gefchehen 
pflegt, beigetragen, fich nicht abmeijen Tieß.” 1 

Und Jene, die an Görres tadeln wollen, daß er in 
feiner Jugendzeit der franzöfiihen Revolution zujauchzte, 
wifjen oder bedenken jie denn nicht, daß eben die beiten 
Männer jener Zeit wie er „Jakobiner“ gemwejen, daß 
fie, die Kleinen Epigonen, durch eben diefen Tadel auch jene 
Heroen treffen, die in ihrer Ruhmeshalle die erjten Plätze 
einnehmen ? 

So prieß der alte Klopſtock in jugendlicher Barden- 
begeifterung die Revolution in folgendem Hymnus: 

Der kühne Reichstag Galliens dämmert ſchon, 
Die Morgenſchauer dringen dem Wartenden 


Durch Mark und Bein: o komm', du neue, 
Lebende, ſelbſt nicht geträumte Sonne! 

Geſegnet ſei mir du, das mein Haupt bedeckt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach Sechzigen 
Fortdauert; denn ſie war's, ſo weithin 

Brachte ſie mich, daß ich dieß erlebte. 


1Polit. Schriften III. 464. 
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fie fich immer weiter entfernen muß, weil feine völlige oder 
auch nur partielle Realijirung ihr unabjehliches Unglüd 
nach fich ziehen würde.” 

Die Schrift iſt harakteriftifch für jeine damaligen Ideen 
und Anjchauungen. Sin derjelben jpiegeln jich auf der 
einen Seite noch die jugendlichen Züge de Autor wieder: 
treuherziges, feljenfelte8 Vertrauen auf die glänzenden Er- 
folge der neuen Freiheit, hochfliegender, bi8 zum Himmel 
reichender Idealismus, glühende Liebe für die republifanifche 
Sreiheit und haftiges, ungeftümes Urtheil; auf der andern 
Seite aber zeigt ſich ſchon die über jeine Jahre hinausgehende 
Feſtigkeit eines ſtreng fittlichen Gefühl, ein praftifcher, er- 
fahrungsreiher Sinn und ein auf dem Wege ftrengen Philo- 
ſophirens gemonnener politiicher Standpunft, nad) melchem 
ihm die Demofratie ala vorzüglichſte NRegierungsform 
für ausgebildete Männer, jede reine Monarchie aber als 
Despotie erichien. 

Im nämlichen Geifte und von demſelben Standpunfte 
geihichtliher und politiicher Auffaflung aus gab er im 
Sinne einer Fortjegung jener Schrift im jechsten Jahre der 
Republif (1797) in Koblenz das „Rothe Blatt”! 
heraus. Dasjelbe erfreute ſich eine damals ungewöhnlich 
großen Lejepublifums, fand den größten Beifall und erntete 
einen faum vorjtellbaren Erfolg. 

Bezeichnend ift die Widmung, die er dem Ganzen 
voranftellt: „Den Vätern und Pflegevätern der Eudämonia 
(einer die republifaniichen Ideen befämpfenden Zeitfchrift), 
der ganzen Ariftofraten-, Zeloten- und Obſkuranten-Bande 
widmen diefe Zeitjchrift die Herausgeber.” 


1 ,Rothes Blatt”, Koblenz bei franz Laſſaulx, Jahr VI. Es 
erihien in den erften fünf Heften des erften Trimefterö zu 2—3 2o- 
gen am 1., 10. und 20. jeden Monats, mit dem jechsten bis neunten 
Hefte aber ale „Monathefchrift”. | 
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vor den gepubten und vergoldeten Götzen, die fie ihre Her- 
ren nennen; der freie Mann jpricht die Sprache der Wahr- 
beit und der Truglofigfeit zu denen, in deren Hände er 
jeinen Antheil an der großen Mafje der Volksſouveränetät 
deponirte. „Wir find feine Sflavenjeelen,” ruft er im 
Namen der verbündeten Patrioten des Mofeldepartements 
den alten Beamten zu, „mir find NRepublifaner, frei- 
müthig jagen wir euch daher die Gelinnungen unſeres Her- 
zens in Rückſicht auf die Korderungen, die wir an euch zu 
machen berechtigt zu jein glauben. Wir wollen, daß der 
Öffentliche Geilt in unjerm Departement belebt werde; mir 
wollen, daß die hundert, oder mehr taufend Bürger, die 
der Umfang desfelben enthält, oder wenigſtens die Kinder 
derſelben, ebenjo viele aufgeflärte und rechtichaffene Repu- 
blifaner werden; wir wollen den militärilchen Despotism 
geendigt, allen Ausfaugungen, Erprejiungen und Räu— 
bereien abgeholfen jehen; wir wollen, daß unjerm Wolfe 
nicht bloß die äußere Form der fränfifchen Conjtitution an 
gepaßt werde, jondern daß e3 auch wirklich ihre Wohlthaten 
genieße; wir wollen, daß man Alles aufbiete, um e8 aus 
feinem bisherigen Stande der Unmündigfeit herauszureißen, 
und es reif zu machen zur höheren Cultur, daß man die 
Heranfunft der Periode feiner Wahlfähigfeit jo jehr als 
möglich bejchleunige; wir wollen, daß alle eure Anjtren- 
: gungen dahin gehen, daß beim Kintreten diejer Wahl Feine 
Auriſtokraten an die Spike der Geſchäfte kommen, feine 
Royaliften oder elende Schwädhlinge in die beiden Näthe 
geihickt werden, und Pinfel oder Böfewichter dort über das 
Schickſal des Vaterlandes entjcheiden; kurz, wir wollen, 
daß der Republikanism triumphire, und unwillig ſich der 
Ariſtokratism jenſeits des Rheines hinflüchte. — — Wir 
fordern Feſtigkeit und Muth von euch in Vertheidigung 
der Rechte des Buͤrgers gegen gewaltſame Eingriffe; wir 


fordern Unbeſtechlichkeit und Gerechtigkeitsliene von evO 
Cörred. 2, Auſi 
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geprangert werden, aber nicht minder auch alle Beiſpiele 
von Uneigennügigfeit und Rechtichaffenheit auf dieſem Felde 
gerühmt und zur Nachahmung aufgejtellt werden. Alle An- 
maßungen der neuen conjtituirten Gemwalten, jedes unbefugte 
Heraustreten aus den Grenzen ihrer Jurisdiction, alle frei- 
heitämörderifchen Schritte derjelben follen hier ihre Stelle 
finden; aber aud ihre braven, das Öffentliche Wohl be- 
fördernden Thaten nicht vergefjen werden. Wir werden alle 
ihre Maßregeln, die der Prüfung fähig find, zergliedern, 
fie einer vernünftigen Kritif unterwerfen, das Heiljame, 
Zweckmäßige davon in's gehörige Licht jtellen, und das 
Schädlide, Unnüte, Antirepublifanifche darin nach Verdienſt 
rügen. Wir werden den Gang des Öffentlichen Geijtes be- 
laufen, alle Hindernifje, die ihn hemmen, auszuforjchen 
und mo möglich wegzuräumen fuchen, alle Schufte, die ji 
ihm in den Weg jtellen, um den Strom mit ohnmächtigem 
Arme zu dämmen, der öffentlichen Verachtung hingeben ; aber 
auch die Edeln, die alle Kräfte verwenden, um ihn gehörig 
zu leiten und fruchtbar und jegendringend für die Menſch— 
heit zu machen, nicht überjehen. Ferne von uns jei dabei 
jeder PBarteigeijt; nie ſoll ung Leidenjchaftlichfeit gegen Ver: 
diente gefühllos, gegen Verbrechen blind maden. Es gibt 
nur eine Partei, — die der Tugend und der Wahrheit; 
Alle, die ihr Huldigen, find uns willkommen.“ 

Und an einer andern Stelle heißt e8: „Unparteilichfeit 
im ſtrengſten Sinne iſt mein erjtes Geſetz, und Wahrheits- 
liebe mein zweites; Turdhtlofigfeit im Bemußtjein, ohne 
Nebenabſichten rehtichaffen zu Handeln, meine unzertrenn- 
liche Gejeljchafterin auf meiner Laufbahn ... . Wohl weiß 
ich, daß mir, indem ich auf diefe Art allen großen und 
fleinen, mächtigen und ohnmächtigen Despoten, Ausſaugern, 
Blutegeln, Egoijten, Böjewichtern, Uſurpatoren, Schwach— 
föpfen und Dunjen den Krieg anfündige, ein fehmwerer 
Kampf bevoriteht; aber es jei darum! Für die gute Sade 

3 * 
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Aber auch den Machthabern und Gewaltigen der Erbe, 
gefrönten Häuptern, Regierungen und öffentlichen Behörden 
gegenüber jcheute der Fühne Jüngling ſich nicht, bald in 
Metaphern, bald unverblümt, aber immer deutlich die bitter: 
ſten Isahrheiten zu jagen. 

So jchrieb er einſt als ächter Republifaner: „Auch wir 
arbeiten für die Fürſten, indem wir ihre Entbehrlichleit zu 
bemeijen ſuchen.“ Er nennt das Fürſtengeſchlecht „jene 
vorn ſchön gefleckte, aber freilich aud wilde und blut- 
dürttige, aus Tibet herſtammende Thierart”. Und an 
einer andern Stelle fagt er: „Unter allen Gejchöpfen, jo 
belehrt uns die Erfahrung, gibt es Feine ungejelligeren 
Weſen, ‚als jene ftolzen Abfönmlinge Nimrods, die man 
gemöhnlih Fürſten nennt. Das rajtloje Streben jedes 
Individuums unter denjelben geht unmittelbar dahin, es 
durch alle möglichen Mittel und Kunjtgriffe auf den Punkt 
hinzubringen, daB er unter allen jeine® Gleichen allein 
erijtire; er allein mächtig und ftarf, er allein Herr der 
Heerjchaaren.” 

Alles, was dem Republikanismus widerſtritt, mußte 
der geijtreihe Publiciſt in der verjchiedenartigiten Weile 
lächerli zu machen und über dasjelbe den Spott feines 
originellen Sarkasmus augzugießen. So zieht er eine „medi- 
ciniſch-politiſche Parallele” zmijchen den Blattern und dem 
Revolutionsfieber, zeichnet mit Meiſterſchaft eine andere 
„zoologijch-politiiche” Parallele, worin er die Fürjten mit den 
Beutelvatten vergleicht, die langſam fich jelber aufzehren. Ein 
langer bitterer Aufjaß, der durch mehrere Hefte fich Hinzieht, 
trägt die Ueberſchrift: „Die Eonftitution Wampum des Dritten 
von Ululu. (Ein Gegenjtüd zur platonifchen Republik.) Das 
vierte Heft des I. Sahrganges bringt unter der Ueberſchrift: 


39—49. Erſt. Trim. 26 ff. 170. Anzeiger Nro. 2. ©. 5. Vgl. 
Polit. Schriften I. 10 ff. 
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„Was zu verkaufen“ folgendes Avis: „Mehrere meiner 
auswärtigen Handelsverbindungen haben mich bei bevor: 
ſtehender Ditermefje gebeten, die folgenden merfantilifchen 
Avertifjement3 in’3 rothe Blatt aufzunehmen. Da die 
Waare, die fie ausftellen, meines Willen meder Contre- 
bande, noch auch irgend von ſchädlichem Einfluß auf Staat 
oder Kirche ift, jo Habe ich feinen Anftand gefunden, ihnen 
ihre Bitte zu bemwilligen. Wer nicht kaufen will, der gehe 
ruhig an der Bude vorüber und damit wird’3 gut jein. 
Als ſolche Waaren werden feil geboten: Eine ganze Sciffs- 
ladung der beiten und ausgeſuchteſten Freiheitsbaum— 
jamen, deren Blüthe, eine brennend rothe Fappenförmige 
Blume, die jchönften Bouquet3 auf die Geburts: und 
Namensfefte der allerhöchſten Prinzen und Prinzeſſinnen 
gibt, feilgeboten von Barrad und Compagnie, etablirt 
im Luxemburg zu Paris. — Bei Wilhelm IV. (dem 
berüchtigten Soldatenverfäufer), von Gottes Gnaden Land-- 
graf von und zu Hellen, Ordensmeiſter der Tapferfeits- 
| und goldenen Löwenorden, Beliter der Bergfejtungen 
Spangenberg und Babenhaufen, Erbauer einer neuen 
Baftille, Oberauffeher über die Pantalons und Hüte aller 
Ratten, meitberühmter Schweinshändler — 12,000 Stüd 
ı Menfchenvieh, vortrefflich dreffirt, Fönnen hauen, jchießen, 
ſtechen, reht3 und links um machen und noch mehr der- 
gleihen Künfte. Kin zmölfjährigesg Abrichten mit Stod 
und Prügel hat e8 endlich dahin gebracht, daß ste fich für 
ihren Herrn todtichießen Lafien, ohne nur dabei zu murren 
oder eine Miene zu verziehen, jedoch nicht en detail, jondern 
nur tonnenweis, und zwar die Tonne von 100 Stüd zu 
. dem Spottpreis von 40 Pfund Sterling abzulajien ... 
Drei Churfappen von feingegerbtem Büffelsfel. Die 
dazu gehörigen Krummftäbe find inmwendig mit Blei aus: 
gegofjen, mit Dolchen verfehen, auswendig mit fünftlichen 
Schlangen ummunden. Das oben befindliche Auge Gottes 
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iſt blind. — Zwei Biſchofsmützen, reich mit Rauſch— 
gold verbrämt, etwas vom Angſtſchweiße durchzogen, ſonſt 
aber gut konſervirt; daher ſehr brauchbar als rothe Mütze 
auf Freiheitsbäumen. — Ein Herzogshut aus Haſenfell, 
aber ohne Kappe, mit Hahnenfedern verziert; ſtatt des 
Knopfs mit einem ſchönen Steine, den ein geſchickter 
Alchymiſt einſt aus den geſammelten Thränen von 10,000 
Wittwen und Waiſen deſtillirt, beſetzt. — Ein Stück von 
einem Zepter, oben darauf ein geſchnittener Markaurels⸗ 
Topf, der die jonderbare Cigenichaft hat, daß er immer 
Ihränen vergiekt, wenn ein Prinz geboren wird. In der 
Mitte jieht man in balberhabener Arbeit, wie Nabuchodonoſor, 
in einen Ochſen verwandelt, Gras frißt; unten da3 Portrait 
Friedrich Wilhelms II. von Preußen, unter dem fi ein 
Nabe und eine Dohle jchnäbeln. — Bier Reichsſtädte, 
mit Planfen aus der Arche Noe's zujammengezimmert; mit 
Bürgermeiſtern, hübjcher geputzt als Kartenfönige, mit Nath3- 
herrn, Gebrechs- und Zunftherrn aus den Holzſtichen der 
Chronik geichnitten, mit hochweijen Vätern des Vaterlandes, 
die feinen Menjchenverftand haben. — Cine ganze große 
Scheune voll Adel3diplomen, auf Gjelöfell gejchrieben, 
aber hie und da ftart von Motten durchfreſſen und von 
einem etwas munderlichen Modergeruche durchzogen. — 
40,000 Klafter Stammbaumholz, ein vortreffliches 
Brennmaterial, un SKeßer und Nafobiner damit zu braten“ 
u. ſ. w.1 

Görres jelber wußte vecht wohl, daß fein „Rothes Blatt” 
bis an die äußerſten Grenzen erlaubter Freimüthigkeit gehe; 
er jelbjt nennt es mit einer gewiſſen jarfaftiichen Offenheit 
„ein giftiges Ding, dag unmöglid) mo anders als vom 
Böſen herfommen fann. Guckt doch überall der Pferd3- 
fuß heraus! Gefrönte und gejalbte Häupter, Fürſten und 


1 ‚Rothes Blatt”. Erjt. Trim. 118 ff. 160 fi. 
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Herren, Barone und Grafen, Reichstagsgeſandte, Geiftliche 
und Weltlihe, Prälaten, Mönche und Esprit-Köche, nicht? 
läßt das Inſekt ungeftochen und unbejudelt, nichts ijt ihm 
zu heilig, wie die Mücde, die jogar auf des Kaiſers Naſe 
ihre Exkremente kleckſt.“ 

So hatte das „giftige Ding“ mit der Zeit eine große 
Zahl grimmiger Feinde ſich erworben. Eine Denunciation 
auf die andere lief bei dem Directorium in Paris ein, und 
als ſchließlich auch die franzöſiſchen Regierungscommiſſäre 
unter Verdächtigung der Erregung des Nationalhaſſes, ſo— 
wie der Kurfürſt von Heſſen wegen der in jenem Aufſatze 
enthaltenen „unzuläſſigen Dinge“ (choses inadmissibles) 
die Unterdrückung des mißliebigen Blattes beantragten, kam 
Görres dieſer zuvor, indem er den Titel des „Rothen Blat— 
tes“ aufgab und dasſelbe unter dem Namen „Rübezahl 
im blauen Grunde“ wieder erſtehen ließ. 

„Die Mächtigen der Erde,” jo führte er es beim Publi— 
fum ein, „hören nicht gerne die Wahrheit aus einem jterb- 
lichen Munde, vielleicht ijt fie ihnen aus einem unjterblichen 
Organe weniger gehäſſig. Sch habe dad „Rothe Blatt“ 
mit dem zweiten Trimejter (nah 6 Monaten) geſchloſſen; 
welches Weſen könnte ſchicklicher als der wiedergeborene 
Rübezahl ſeinen Namen zu meinen künftigen Arbeiten leihen? 
Mein Journal ſoll Rübezahl heißen. Gehaßt von allen 
Schurken wie er, willkommen allen Redlichen, werde ich 
unter ſeinem Schutze ohne Prätenſion meinen ferneren Weg 
dahinwandeln. Wenn mir vielleicht bis jetzt auf meiner 

* biöherigen Laufbahn hie und da Menſchlichkeiten entſchlüpf- 
*. ten, jo beginne ich jet mit dem feſten Vorſatze: forgfältiger 
Jals je über mich und meine Leidenfchaften zu machen. Möge 
es mir gelingen, jo endlich meine Gegner zu überzeugen, 
daß nur Die Beförderung der Sadhe der Menjd- 
heit mein einziger Zweck ift.“ 

Wie bei jeder neuen Schrift unſeres Görres, ſo \ieht 
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man auch bei dieſer wiederum einen ſtetigen Fortſchritt: 
Rückkehr von manchen jugendlichen Täuſchungen, größere 
Klarheit der Principien, objektivere Ruhe und größere 
Mäßigung. Schon im Verlaufe derſelben hat er die erſte 
Phaſe in ſeinen politiſchen Anſichten durchlaufen, und es 
beginnt die erſte Metamorphoſe derſelben. 

Sieben Monate, ſo ſagt er ſelber, ſei er auf dem Pfade 
fortgegangen, den er im Augenblicke des Eintritts eines ge— 
ſetzmäßigen Zuſtandes in dortigen Gegenden betreten habe. 
Sieben Monate in einer thaten- und kataſtrophenreichen 
Epoche, in dem Tumulte einer neuen Organiſation, nach 
vorhergegangenen Begebenheiten, die alle Leidenſchaften aus 
ihrem Schlummer gereizt hätten; mitten in dem Wirrwarr 
einander bekämpfender Parteien. Ein ſolcher Zeitraum hätte 
den, der halbwegs nach den Begebenheiten ſich umgeſehen, 
die rund um ihn ber ſich gedrängt, und dem die Reſultate 
all’ diejes Treiben? und Drängens nicht unbenerft verloren 
gegangen wären, mit einem Fonds von Grfahrung und 
Menſchenkenntniß bereichern müflen, der ſich nur auf diejem 
Wege jo fchnell und jo vollitändig habe erwerben laſſen. 
Am Gnde eines joldhen, gleich viele Jahre aufwiegenden 
Zeitraumes werde er die Dinge aus einem ganz anderen 
Geſichtspunkte betrachten, al3 am Anfange desjelben; manche 
Täuſchung werde verſchwunden, mande Wahrheit, die er 
fleinlaut bezweifelt, werde unerjchüttert, aber fejt begründet, 
manche andere, die er für unmiderlegbar gehalten, in Staub 
zerfallen vor ihm dajtehen. Mit einem mitleidigen Lächeln 
werde er bei den Phantomen vorübergehen, die ihn einit 
mit Ehrfurcht erfüllt, manchen Seufzer merde er den ſchönen 
Träumen nachſchicken, die ein böſer Genius zertrümmert 
habe, mit Schreden und Unmuth werde er oft um fid 
blifen und dort, wo er einſt jchöne, hoffnungsvolle Saaten 
und blühende Auen zu jehen geglaubt, nın wucherndes Un- 
fraut und Dijteln finden. Reducirt auf die ewig unwandel- 
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baren Grundſätze des Rechts und der Menfchheit, werde er 
diefen Reſt feines ehemaligen Wohlitandes mit um jo größe: 
rer Wärme vertheidigen, je Fojtbarer er ihm durch den Ver: 
luſt alle Webrigen, was ihm einjt jo mwerth gemejen, ge: 
worden je. Er molle e8 machen wie ein Zeitgeſchichts- 
Ihreiber, der mitten unter diefen Verwandlungen, Verfchie- 
bungen und Veränderungen der Coulifjen und Decorationen, 
mit fortſchwimmend im Strome und nicht immer frei von 
den Schielfarben der Leidenjchaft, Abſchnitte in feiner Arbeit 
mache, deren jeden er mit dem feiten Vorſatz beginne, die 
Irrthümer zu vermeiden, in die er in den vorhergehenden 
gefallen jein Fönnte. — Unerſchütterlich in feinen jittlichen 
Srundjäßen werde er übrigend dem Verdienſte huldigen, 
wo e3 ſich finde, das Gewerbe des Schmeichler3 Anderen 
überlafjjend; denn republifaniiche Schrangen, Schranzen des 
louveränen Volkes und Schranzen feiner augenbliclichen 
Machthaber feien die verächtlichiten aller Menſchenklaſſen. 
Eine jolde und ähnliche Sprache überfühnen Freimuthes 
fonnte natürlich wiederum nicht länger geduldet werden. Und 
wie nun einmal alle Regierungen, und mögen fie noch jo 
liberal jich nennen, - die kalte, bittere Wahrheit, wenn fie 
aus Gegner3 Munde fommt, nicht hören und verdauen kön— 
nen, jo beauftragte auch der Juſtizminiſter des „republifani- 
ſchen“ Frankreich einen jeiner Commifjäre, den „Rübezahl“, 
ſobald er wieder „choses inadmissibles* bringen jollte, 
einfach zu unterdrüden. Görres aber veröffentlichte jelber 
dieſen Beſchluß und gab nebenbei die ſtolze Verſicherung, daß 
diefer ihn nicht im Geringiten alteriven und er in Zukunft 
feinen Ton um gar Nicht3 mindern merde!. Sofort ſetzte 
er dem folgenden Hefte als Motto die Worte Ciceros? an 


1 Rübezahl”, erftes Trimefter, 116 f. Zweites Trimefter, 6. — 
Tal. Polit. Schriften I. 10 fi. 
2 Catil. III. 12. 28, 
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fie entwürdigt und zu Säulenträgern der Bühne, auf die 
es jeine Trophäen aufpflanzte; den Abſchaum des Zeitalters 
hat es über fie hergejpieen, Recht und Billigfeit mit eifernem 
Fuße zertreten. Man hat uns Proconfuln gejchickt, herz— 
und kopfloſe Menjchen, die unferer fpotteten, indem fie uns 
den Klo hinmwarfen und fagten: das fei euer König. Eine 
Fluth von Menſchen fahen wir über ung herftürzen, Schwach— 
fpfe, mit ein paar Sentenzen und hohlen Phraſen er- 
füllt, font vohe, ftumpfe, vermorfene Sflaven, Gauner, die 
dem Volke die Tafchen leerten, als e3 fam, um der Frei: 
beit zu opfern, die den Raub von den Dächern predigten 
und, mit Beute beladen, hohnlächelnd davonliefen, wenn ein 
Starker bei der Gurgel fie faßte.” 

Der wilde, „ſchöne Enthuſiasmus für das reine Inter— 
ejle der Menſchheit“ war verflogen, der noch vor Kurzem 
dem feurigen Jünglinge Adlerflügel verlieh; und es will den 
Leſer ſelber ein fchmerzliches Gefühl anmandeln, wenn er 
fieht, wie der nun dreiundzmanzigjährige Süngling, dem 
glühende Liebe zum armen Vaterland die gefühlvolle Seele 
verzehrt, Statt wie font in Jubel und Begeifterung, feine 
Feder nun in ſtille Trauer und janfte Wehmuth taucht, um 
mit ihr die Leiden feines Landes und die trübe Ausficht in 
die nächſte Zukunft feinen Landsleuten zu jchildern. 

„Zrauriges 2003 der Meenjchheit,” ruft er Flagend aus, 
„immer zwilchen den gezüdten Dolchen der Leidenſchaften 
‚und den Geißeln des Unglücks ihrer Bejtimmung entgegen 
zu gehen. Niederfchlagend für den, der an dem Schickſale 
der Menfchheit Antheil nimmt, ijt der Blick in die Gegen- 
wart, wenig erheiternd der in die nahe Zukunft. Wenn er 
dumpf geworben ijt bei dem Eindringen der gehäuften Mafje 
von Elend und Unglüd, die auf den Grenzen rast, dann 
wird er vollends ſchwindelnd beim Anblicke des Kampfes, 
den im Innern die ſchändlichſte Corruption, die ſcheußlichſte 
Verderbniß, Factionswuth und die geringen Reſte von Recht⸗ 
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ſchaffenheit und Sinn für das Edle kämpfen; ſein Geiſt 
verſinkt in dem bodenloſen Schlunde, der Alles, was irgend 
noch feſt iſt, verſchlingt und die Principien wie die Trüm— 
mer eines Wracks auswirft; er zittert für die Menſchheit, 
wenn er ſie bis in ihre Urſtoffe decomponirt ſieht. Wo 
liegen die Elemente zum Beſſerwerden? fragt er ſich ſelbſt 
und findet keine Antwort.“ 

Schon früher hatte er ſich alſo geäußert: „Wem wird 
unter diejem allgemeinen Reiben und Stoßen, Stürzen und 
Niederaufraffen, in diefem ſchwindelnden Gewirre der Xei- 
denjchaften, mem wird beim Anblicke diejer efelhaften Scenen 
nit die Stelle des Römers doppelt einleuchtend, wo er 
jagt: ‚Beatus ille, qui procul :negotiis‘ 2c.!" 1 

Doch der feite Glaube an das Walten einer höheren 
Macht, an ein Beſſerwerden, der Trojt aller Hoffenden, 
hielt ihn aufrecht inmitten aller Xrübjeligfeit. „Die Mor- 
genröthe des mneunzehnten Jahrhundert? jteigt am fernen 
Horizont herauf, vielleicht wird feine Abendröthe vollendet 
jehen, was wir jet nur wünfchen fönnen. Schöne Wünſche 
und Hoffnungen find ja dad, mas ung für die Nacktheit 
der Gegenwart entfchädigen muß. Nehmt und die Hoff: 
nung des Beſſerwerdens, und fein Menjc wird mehr leben 
wollen.” ? 


V. 
Sendung nad) Paris. — Politifche Umkehr. 


Sp war er unerjchroden und allen Angriffen zum Trotz 
unabläjjig mit der Feder thätig geweſen, und dadurch fein 
ehrenhafter, uneigennüßiger Charakter in der Liebe und Be— 
wunderung feiner Landsleute immer höher gejtiegen. Aber 
er wußte, wenn es darauf anfam, aud) zu handeln. Im 


i Horat. Epod. 2. 
2 „Rübezahl“, drittes Trimefter, S. 6, 8, 37. 
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Sahre 1789 hatte der franzöfiiche commandirende General 
Leval in völliger Weberichreitung feiner Machtbefugniſſe fich 
erlaubt, die Mitglieder der neuen Municipalvermwaltung ab: 
zujeben. Cine von Görres verjuchte Gegenvorftellung blieb 
unbeadhtet. Da ſandten feine Mitbürger den dreiundzmwanzig- 
jährigen Jüngling mit noch drei gleichgefinnten Freunden 
nah Mainz, um gegen diefe Willfür des General und 
zugleich gegen die noch immer fortdauernden Bedrückungen 
ſeitens der franzöfiichen Beamten Beſchwerde zu führen. 
Kaum aber hatten die Deputirten Koblenz verlajien, ala 
Leval, der von der Sade Wind befommen, ihnen auflauern, 
fie ergreifen ließ und zwanzig Tage in jtrenger Haft ge= 
fangen hielt. | 

Inzwiſchen Hatten ſich die politiichen Verhältniſſe zu 
immer tieferem Dunkel condenfirt. In den Präliminarien 
von Leoben war den Rheinprovinzen ihre Trennung von 
Deutſchland und ihre Unabhängigkeit unter einer freien Ver: 
faſſung zugefagt. Die Batrioten griffen nun nad) dem Frie— 
den von Campo-Formio (17. October 1797) auf Grand 
jener Zuficherungen den Plan einer von Frankreich ſowohl 
wie Deutihland unabhängigen Stellung der Ntheinlande, 
etwa in Form einer cisrhenaniſchen Republik, mit Eifer auf. 
Auch Görres war begreiflicher Weiſe an diefem Gedanken in 
hohem Maße mitbetheiligt. Bon Intereſſe iſt in dieſer Be— 
ziehung ein Brief! von ihm an den Minijter. Freiherrn 
v. Stein, d. d. Koblenz, 4. Auguſt 1814, den wir theil- 
weile hier folgen laſſen: „Em. Ercellenz haben mir darüber, 
als ih Hochdieſelben zulegt gejehen, Vorwürfe gemacht, die 
mich nicht getroffen haben, aber mich betrübten, weil ich 


1 Pertz' Leben des Miniſters Freiherrn v. Stein. IV. 66. — Görres’ 
Gef. Briefe II. 423 ff. — Vgl. auch den bisher ungedrudten Aufſatz: 
„Ueber das Verhältnig der Rheinlande zu Preußen“, Polit. Schriften 
III. 456 fi. 
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nen zufammenbrächten, wolle er es beim Directorium dahin 
bringen, daß es unfere Unabhängigkeit anerfenne. Als mir 
den Vorſchlag gänzlich verworfen hatten, fchritt er ſo— 
gleich zum. Werfe und erflärte alles früher Gejchehene für 
null und nichtig, und ein franzöfiicher Commiſſär fam in 
feinem Gefolge, um die Länder auf den Fuß des Innern 
zu organifiren. Nun begann der innere Krieg gegen die 
Franzoſen, von mir insbeſondere in Schriften und auf jede 
Meife jo heftig geführt, daß ich mährend mehr al3 einem 
Sahre nicht anders al3 bewaffnet ausgehen durfte, häufig 
mit Säbeln und Bajonneten angegriffen wurde und mehr 
al3 einmal im Gefängniß ſaß. Das it die Gejchichte mei- 
nes Sacobinismus, ib habe mid in meinem Leben 
über nichts zu jhämen. Nie habe ich meine Ge: 
walt zum allergeringiten Attentat gegen meine 
Mitbürger mißbraudt. Nie habe ih Etwas am 
gegriffen, was wirklich ehrwürdig geweſen iſt. 
Ich habe zu einer Zeit größtentheils die Stellen im Lande 
beſetzen helfen und keine für mich genommen, auch nichts 
als Schulden aus der ganzen Bewegung für mich gewonnen. 

Ew. Excellenz werden verzeihen, daß ich alſo umſtänd— 
lich mit meinen Angelegenheiten Sie behellige. Was ich 
hier, perſönlich von Hochdenſelben angegangen, zu meiner 
Vertheidigung geſagt, werde ich, öffentlich angegriffen, auch 
vor der Welt erklären, und Niemand in meinem Vaterlande 
wird aufſtehen, der mich Lügen ſtraft.“ 

Jener Plan einer cisrhenaniſchen Republik fand beim 
Directorium in Paris entjchiedene Gegenwirfung, und fo 
famen die Rheinlande in eine peinlichere, jchiefere Lage. 
Görres ſelber jagt in jeiner folgenden Schrift in dieſer 
Beziehung alſo: „Traurig war die Lage der Dinge. ... 


3 ‚Rejultate meiner Sendung nad Parts im Brus 
maire Des achten Jahres“. Koblenz 1800. 





publif und die Rechtlichkeit feines perjönlichen Charakters 
gleich jehr empfohlenen Mann. Die Patrioten im Roer- 
departement waren unter einander uneins, zögerten erjt 
und ließen bald den ganzen Plan wieder fahren. Görres 
reiste in Begleitung de Bürger? Vitzthumb, den man 
ihm als Sekretär beigegeben hatte, ab und traf einer Ver— 
abredung gemäß in Trier mit dem General Eickenmeyer 
zufammen. Bon hier aus ſchrieb er am 25. Brumaire 
(16. November) an feine Braut !: „Noch immer bin ich 
bier, aber morgen früh geht e3 fort ind Land der Helden 
und der Schwäcdhlinge, der jtolzejten Nepublifaner und der 
verworfenjten Sklaven, der großen Republik und des Fleinen 
Volkes. Hier an der Pforte Habe ich ſchon jo manchen 
Blick ing innere gethan, der mich mit Staunen und Une 
willen erfüllte: was wird mir erjt dann bevorjtehen, wenn 
ih mic) nun auf einmal mitten in den großen Menjchen- 
fnäuel verjegt jehe, wo die Leute, mit Krallen, Nägeln und 
Zähnen ineinander geflammert und gebifien, jich in einer 
Rubens'ſchen Gruppe umbertreiben und das bunteſte Schau- 
jpiel gewähren müfjen, das nur irgend unter dem Monde 
geboten werden fann.” 

Die Deputation fam am 30. Brumaire des Jahres VII 
(20. November 1799) in Paris an, nachdem ganz furz 
vorher der 18. desſelben Monats dag Directorium ge: 
jtürzt, den Rath der Yünfhundert verjagt und Napoleon 
Bonaparte die Zügel der Herrichaft in die Hand gegeben 
hatte. „Ein Mann, den Glück und Geift zum Erften fei- 
ner Generation im öffentlichen Nufe gemacht hatten, war 
vom Süden heraufgefommen, von fernen Ufern, an die ihn 
ein höheres Schickſal verfchlagen und gefeilelt zu haben 
ſchien; feine erjte Bewegung trümmerte ein Gebäude zu— 
ſammen, dem alle Könige Europas in gefammtem Verein 


1 Sef. Briefe I. 3 f. 
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fie ſchlug, tummelten fich auf der leeren Bühne umher und 
achteten wenig der unbefangenen Zuſchauer, die verwundert 
dem Backhanale zujahen. Er hatte aljo Gelegenheit, mehr 
zu bemerken, als man dann fieht, wenn Alles wieder ernft- 
haft und ruhig auf feinem Plate grapitirt, oder in der 
Ichulgerechten Form, wie der Hund im Rade, trottirt, wenn 
die gemalten Bosquets Lampen und Zugſeile veriteden; 
die Mufif das Klappen der Fallthüren, durch die fich die 
Geifter erheben, überlärmt, und die Heftif hinter der Larve 
des Herfules und fürdten macht. Bon Paris, 6. Brumaire 
(27. November), jchrieb er alfo an feine Braut!: „Erſt 
ſechs Tage bin ich hier und ſchon gejättigt bis zum Weber: 
druffe mit al den Herrlichfeiten diefes mit Blumen über- 
wachjenen Sumpfes. Das jind meine Menfchen nicht. Und 
doh kann ich nicht einſam fein; wer kann das in diejem 
Menjchenmeere, da3 immer mogt und fluthet und tobt! 
Der entjeßliche Lärm vom Morgen bis zum Abend, das 
widrigite Gefreilche der Savoyarden, der Zeitungsträger, 
der Fiſchweiber, der Obithändler, das Rollen der taujend 
Fiaker und Cabriolets, die von allen Seiten die Straßen 
durhfreuzen, das dumpfe Sumfen der gebrängten Volks— 
haufen, die nie abnehmen und dod) immer medjfeln, ihre 
Form ändern und wieder heritellen: das Alles gibt ein 
wüſtes Getön, das mich betäubt und verbummt. “Dabei 
iſts Winter, die Natur tobt, und ein Dieter Nebel fchmebt 
die ganze Zeit unferes Hierfeind unausgejeßt um uns. Alle 
die prächtigen Gebäude, alle die hier zufammengehäuften Schäße 
des Luxus und der Mode, alle Schaufpiele, Bälle, Baur: 
halle, Eoncerte, Gefpenftererfcheinungen und mas fonft die 
taffinirtefte Freude aus ihrem Füllhorn darbietet, alles das 
vermag nicht Die große, große Keere in meinem Herzen aus— 
zufüllen, die durch meine Entfernung von allem, was ich 


1 Gef. Briefe I. 6 ff. 





_ 1 — 


empfohlen waren, befuchten wir an jenem Tage. ... Es 
wurde bier mitten in Frankreich nichts als teutjch gejprochen, 
jogar teutjch gegefien. ch mar wie durch einen plößlichen 
Sprung wieder an die Ufer des Rheines verjebt, und unter: 
hielt mit Fleiß eine Illuſion fo lange als möglich, die mir 
jo wohl that. Ich mar jo froh, mie ich es ſeit meiner 
Reiſe nicht gewejen bin.” 

Einen anſchaulichen Begriff feines äſthetiſchen Geſchmackes 
und feiner Kunjt in der Porträtirung menfchlicher Erjchei- 
nungen liefert folgende Schilderung der Barijerinnen: 
„Meber die Barijerinnen magit Du wohl wünſchen, meine 
Bemerkungen zu hören. Wenn ih Dir fage, fie find noch 
immer jo, wie St. Preux fie in der Heloije bejchreibt, dann 
wirst Du einen ganz anjchaulichen Begriff von ihnen haben. 
In den Provinzen hat das weibliche Gejchleht in den un— 
teren Klafjen einen Nationalausdrud in der Bhyfiognomie, 
der wegen feiner jchneidenden Härte und Wildheit, möchte 
ih jagen, äußerſt widrig affieirt und zurüditößt. Diejer 
Zug liegt auch immer noch den hiejign Mädchen aus 
den höheren Ständen zum Grunde, allein gemäßigt durch die 
höhere Bildung. Doch gelingt es bei Weitem den wenig— 
ſten, dieſe Milderung bis zur meiblihen Sanftmuth zu 
bringen, bei den Meilten ſchwebt der Ausdruck als unbe: 
fangene®, losgebundenes, muthwilliges Selbftgefühl um 
die Grenze der Weiblichkeit und überjteigt fie nicht jelten. 
Ein großes, lebhaftes, geiſtvolles Auge und einen fchönen, 
ſchlanken Wuchs haben fie alle miteinander gemein. Ihre 
Gewandtheit ift ungemein, da fehweben fie über das hielige 
ſchlüpfrige Steinpflafter mit einer Schnelligkeit und einer 
Leichtigkeit, dag fie Faum den Boden zu berühren fcheinen 
und dabei feinen Fuß beſchmutzen. igentlih ſchöne Mäd— 
den, oder vielmehr Weiber, denn Mädchen Habe ich noch 
« feine gefehen, find mir noch nicht vorgefommen, jedoch hübfche 
eine Menge, aber dafür auch eine unverhältnikmäßig größere 
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abgewogenen Gleichgewicht feiner Kräfte. Erſchöpft janf es 
nieder auf der Hälfte der Laufbahn und betheuerte, das 
Unternehmen jei zu groß für Menjchennatur, zu groß für 
feine Natur. 

Schußgeijt der Menfchheit, daS wäre alfo das Rejultat 
von eilf ſchwarzen Todesjahren, die du über deine 
Anbefohlenen herabſchickteſt! Deine Würmer, deine Pflanzen, 
deine Mücken und deine Adler durchlaufen den Kreis ihrer 
Beltimmung, vollenden, mas ihnen aufgegeben ijt, und ftellen 
dag erreichte Ideal ihres Weſens ung dar, und deine Men— 
hen, die du über fie alle emporhobft, follen ewig Frag— 
mente eine3 Ganzen bleiben, da3 du graufam aus ihrem 
Herzen herausriſſeſt, in ferne unzugängliche Regionen ver- 
pflanztejt und die Beraubten ihrem fruchtlojen Streben hin— 
gabſt. Kampf ohne Ziel, Verſchwendung ohne Zweck, 
Streben ohne Ende, das wäre die Beitimmung der Menſch— 
heit! Die Welt nur ein faulender Wafjertropfen, in dem 
Millionen Infuſionsthierchen zwecklos um ihre Fleine Are 
oscilliven; ein efelhaftes Bild eines emigen jeelenlojen 
Lebens und einer planlofen Beweglichkeit. Nein, dazu haft 
du deine Menfchen nicht verdammt; ‚du gabſt ihnen eine 
Unendlichkeit von Kräften, eine Unendlichfeit von Situationen 
wird erfordert, um fie zu bilden. 

Was hat die Menjchheit heute vollendet? Sie hat das 
Terrain von Ruinen und Gebüfchen und Teljen gereinigt, 
auf der ihr Tempel errichtet werden joll; kann ihr Dom 
ih aus Sümpfen erheben? Wenn Völfer erliegen unter 
der Laſt ihre® Tagewerkes, wird dann der Bau auf: 
hören? Gemiß nicht! man wird den Gebliebenen an feinem 
Fuße einfcharren, und ein Anderer wird feine Stelle ein— 
nehmen. 

Aber unmiderjprehlid gewiß iſt es auch, daß der 
Zweck der Kevolution gänzlich verfehlt iit.... 
Schon nad zehn Jahren war man gezwungen, dem jchönen 
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und heilte einjt, wie er an H. v. Laſaulx jchreibt !, mit 
jeinen galvanijchen Kuren ein beinahe ganz taubes elfjähriges 
Mädchen; drei andere, fügt er hinzu, jeien auf jehr gutem 
Mege. — Auch machte er fich mit den beiten anatomijchen 
und phyfiologiichen Werfen befannt und fand in der damals 
zu Tage getretenen Brown'ſchen Theorie jehr viel Anziehen: 
des. Aus dem Srangöfiichen überjeßte er yourcroys „Syn: 
optifche Tabellen der Chemie”, die 1802 in Yolio, 
ohne Angabe des Drudortes, erichienen. Es folgten (Koblenz 
bei Laſaulx, 1803) die „Aphorismen über Organo— 
nomie”. 1805 gab er dajelbft die „Erpofition der 
Bhyjiologie” heraus ?. Seine Vorliebe und feinen ge- 
wecten fähigen Sinn für Kunſt hatte er bereit3 in ben 
„Aphorismen über die Kunſt“ documentirt. Diejes 
übrigens geijtreich gejchriebene Buch enthält unter Anderem 
au) die Merfwürdigkeit, daß darin die Kochkunſt die „Plaftit 
des Flüſſigen“, und die Parfümeriefunjt die „Muſik der 
Düfte” genannt wird. Der Jahrgang 1804 der Aretin- 
hen Zeitſchrift „Aurora“ (Münden bei Scherer) enthält 
in 18 Nummern vom 13. Juni bis zum 19. December aus 
Görres' Feder Aphorismen über Poeſie, Vhilofophie und 
Bolitif unter dem Titel „Coruscationen“, welche, wie der 
Herausgeber Ehrijtian von Aretin an ihn jchreibt, „ausge— 
zeichneten Beifall” erhielten, weil fie vortrefflich gejchrieben 
ſeien 3. 


1 Sei. Briefe II. 2. 

2 Daß Görres auch ein hie und da citirte8 Buch „Aphoris- 
men über Drganologie” gefchrieben habe, fcheint uns mehr als 
zweifelhaft, da wir troß mehrfacher Bemühungen dasselbe nicht zu Geſicht 
befommen konnten, und jelbft in Görres' Hinterlaffener Bibliothet 
ein folches fich nicht vorgefunden hat. Die zuleßt genannte Schrift 
bat auf ihrem Titelblatt auch die Bezeihnung: „Drganologice”; 
daher vieleicht der Jrrtfum. 

3 Vgl. auch Bouterwecks Geſchichte der Poeſie und Veredtfamteit. 
11. Bd. ©. 331. 
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mühſam zu erjteigen wären. Aber die auf den Bergen 
wiſſen, warum die Ebene da it, und fehäten, was ſchätzbar 
it; die auf der Ebene aber begreifen die Berge nimmer, 
die Erde follte, meinen fie, eine glatt abgedrehte Kugel jein.” 

„Sie werfen unfern trefflichſten Schriftjtellern vor, 
daß fie nicht gelefen werden und auf dem Lager verrotten. 
Allerdings, die Raupe jtopft ſich den Freßſack mit Blättern 
aus, und die Drange dient ihr höchſtens, um ihren Unrath 
darauf niederzulafjen, und das Gras auf der Wieſe hat aud) 
ein großes Publifum, von dem e3 aufgefreflen wird, und 
die Tagethierchen, die Zeitungen, find die wahren Reprä- 
jentanten der Unfterblichkeit. ‚Oder,‘ fagt Herder, den fie 
um dieſe Stelle wohl nicht loben werden, ‚errichte ein hab- 
gierig Frecher ein jchriftitellerifche® Tribunal, von dem die 
Würdigſten der Nation mißhandelt werden, wer wird, ſobald 
er Stirn genug zur Unternehmung hat, es ihm mehren? 
Arbeiter, Beihelfer, Leſer wird er dazu finden; je pasquillen- 
artiger ſein Gerichtähof ijt, deſto neugierig-freudigere Leer,‘ 
und er wird auch unfterblih, und er bleibt nicht objfur, 
und man fennt die giftige Schlange weit in die Runde. 
Das ijt das nämliche Gefindel, mas jene Sprache führt, 
da3 auch dem göttlichen Correggio für feine heilige Fa— 
milie mit der Magdalena 200 Thaler in Kupfermünze 
auflud, daß der arme Maler fih daran in der Sommer: 
hie zu Tode trug, um ſie nur ſchnell feiner Familie zu 
bringen. Und jet ftehen fie auch mit vor dem Bilde und | 
nehmen den Mund voll von den Millionen, die es werth 
lei, und ſchimpfen über die unbarmberzige, geſchmackloſe Nie: 
derträchtigfeit, die den Maler mit feinem Lohne todtjchlug. 
Das Treffliche hat fein Publikum in der Gegenwart und in 
der Zukunft, das Häufchen, das darum verfammelt jteht, 
wird im Lauf der Zeiten zum großen und immer größeren 
Haufen, und erhaben und hehr ftehen auf ihren Fußgeftellen 
die göttlichen Bilder, während die Grinjer, die die Zähne 
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licher Treue und Gemifjenhaftigkeit mittheilt, was ein harmo— 
niſch geordneter Geift und ein ſchönes Gemüth ihm eingegeben 
haben, dann wird bald die Verwirrung aufhören, und jene Rü- 
gengeijter werden verjtummen, und die Zeit wird fie zertreten.“ 

„Die ein ungeheurer, vermorrener,, wild ineinander ge- 
zerrter Knäuel erjcheint die Geſchichte, ein Schwindel er- 
regendes Gewühl von kämpfenden Menfchen und jchlagen- 
den Armen, von gejhmungenen Schwertern, mwehenden Fah— 
nen, wogenden Helmbüjchen, geballten Fäuſten und ſchnau— 
benden Pferden, und Blitze jchlagen von Zeit zu Zeit durch 
die furchtbar aufgeregte Maſſe, und der Donner rollt, Die 
Trompete fchmettert, die Trommel lärmt, der Tod wühlt 
mit der Senje ergrimmt in den rajenden Haufen, und Ster- 
bende ächzen, Verwundete jtöhnen, Weiber mwehflagen, und 
dann wieder Siegeßgefchrei und Jubeln und Jauchzen; aber 
die Leichen find jtill, die blutend niederjtürzen in der brau- 
jenden, gährenden Mafle, und der Todtenfluß ſchwemmt fie 
weg, und wie Luftblajen entjteigen immer neue Leben dem 
iprudelnden Borne, und ftürzen ſich auch in den Kampf, 
und immferfort wüthet der Krieg, und immer arbeitet der 
Bulfan und ſtößt Dampf und Qualm aus, menn er am 
ruhigſten iſt, und wenn er tobt, jteigt die Feuerſäule iiber 
die Wolfen hinaus. Wie die Sonne aber Iteht die Vor— 
jehung am Himmel und ſchaut hinunter in den Sturm, und 
ihr Strahl wird die ſchwüle, trübe, aufgeregte Materie 
Hören. Nur wenigen Glüclichen ijt es vergönnt, ich herauz- 
jureißen aus dem Toben der Elemente, und in befonnener 
Ruhe jene Klärung in ihrem eigenen Bufen zu wirfen, nur 
wenige mögen freien Blickes über dag Getümmel ſich er- 
heben und den Zweck der Verwirrung begreifen.” 

Wie dieje Coruscationen, jo hatte auch die oben er- 
wähnte Schrift über die Kunſt jehr mohlmollende Aufnahme 
gefunden. Franz Joſeph Molitor jchrieb bei Leberjendung 
feines Buches „Ideen zu einer fünftigen Dynamik dev Ge: 
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die ich Ihnen mittheilen werde, jobald ich Sie jehe; ich 
fomme gewiß im Frühlinge des nächſten Jahres, den Rhein 
zu begrüßen und den guten Geift Ihres Landes anzubeten.“ 
Alle die genannten Schriften von Görres zeigen den 
Einfluß der Schelling’fchen Naturpbilofophie, deren 
Studium er fi mit ganzer Seele gewidmet hatte. Da be- 
gegnet ung wiederum jener am heiligen euer republifani- 
cher Begeifterung entzündete jtürmijche Idealismus, der auf 
den ſtarken Fittigen feiner Phantafie zum hohen Himmel 
ih erhob, um den Bau desſelben zu erforſchen, der mit 
dem ſcharfen Blick des Geiftes in die Tiefen göttlicher und 
menſchlicher Dinge ſich verjenkte, um die unergründlichen 
Myſterien — vergebens freilich — zu erfunden. Da mußte 
er denn auch folgerecht hier und da in den Tehler roman- 
tiſcher Ueberihwänglichkeit verfallen, jo daß fein Freund 
K. J. Windiihmann etwas euphemiltifich den Warnung3- 
ruf an ihn ergehen ließ: „Freund ... . Du fehmwingft Dich 
gleih der Erde um die Sonne, und wahrlich mit mächti— 
gerem Schwung, Du fühlft die Geburt und das herrliche 
Leben der Welt in Dir mit hochichlagendem Herzen; ver: 
wandle den Schwung in Ruhe, das Gefühl in Erfenntniß, 
und halte feſt mit Deiner göttlichen Kraft an der Sache 
und hege fie mit innerer Wärme in Geift und Bruft.” ! 
Aber auch alle Vorzüge theilen jene Schriften mit 
ben beiten Werfen Scelling® und Fichte: großartige 
Conceptionen, überjprudelnde Genialität, überrajchende 
Gedankenblitze. So find ihm die Annalen des Aetna 
und Veſuv die Annalen aud) der Menjchheit. Wie näm- 
ih die Gluth verborgen in des Vulkanes ingemweiden 
wühlt und dann plößlich in Flammenftrömen überquillt und 
alles Organiſche verjengt und zerjtört; wie dann Ruhe 
wiederfehrt, die Lava, an der Luft zu Danımerde vermittert, 





—— 


1 Gef. Briefe II. 1, 11, 27. 
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müthigen Drang der Kraft in Härte jich zu verirren, und 
daß jein gejtörtes Gleichgewicht hergejtellt werde durch die 
Anmuth des Weibes; wie umgekehrt das Weib, jich jelbit 
überlafjen, in übergroße MWeichheit verfinfen würde, wenn 
e3 nicht ſich aufrichte an der Energie des Mannes, jo dak 
nur in der äſthetiſchen Mechjelmwirfung beider Gejchlechter 
da3 Gemüth jich zur höchſten Bildung erhebe; daß die Er: 
ziehung zum Manne eine productive ſei, die Erziehung zum 
Weibe eine eductive, daß nur am Manne der Mann, nur 
am Weibe dad Weib jich bilde, gegenjeitig aber beide ſich 
temperiren, indem mildernd das Weib dem Manne, ftär: 
fend der Mann dem Weihe gegenüberjtehe, jo daß beide 
einander fordern, und feines über, noch unter dem anderen 
jtehe. Leben, lieben, erfennen feien die drei Fäden, aus denen 
das Geflechte unjerer Eriftenz jich zufammenmebe: der Organis— 
mus ſei Xeben, die Kunſt Liebe, die Wiſſenſchaft Erkennen, der 
höchſte Akt dev Perjönlichfeit der Neproductionsaft, der Tod 
da, wo die drei Charitinnen aus ihrer Imarmung fliehen. 

Ueberdieß findet jih in den genannten Schriften eine 
Reihe jchöner, die Charakteriſtik feiner großen Perjönlichfeit 
heil beleuchtender Stellen. In den Aphorißmen über Die 
Kunft jagt er, daß er feinem PBarteiführer unbedingt Hul- 
digen, aud fein Parteiführer jelber werden möge; „für das 
Eine habe ich zu viel Stolz, für das Andere zu wenig 
Eitelkeit“. — „Was ih will,” Heißt es anderswo!, „it 
unbefargene Würdigung alles Guten, Adtung 
für jede Selbititändigfeit, Neaction gegen jede Arroganz und 
despotiiche Anmaßung, Haß gegen alles Verfehrte, nie 
gemeine Schlägerei, wohl aber gymnaſtiſche Wettfämpfe, unter 
denen die guten Geifter find, Vereinigung Aller in Einem Ge— 
müthe zum Kriege gegen das Schlechte. Diejer uninterefirte 
Enthuſiasmus der deutſchen Jünglinge für Kunjt und Wiljen- 


t Erpofition der Phyfiologie, XXIV f. 
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und daß dann die Teufel, die Schon jebt beftänbig fort ab’ 
und zufliegen und ſich von diefem Lande aus über alle 
Melt verbreiten, vollend3 ſtromweiſe aus dem Sclunde 
hervorbrechen und ung Allen die Hälfe herumdrehen. Es 
iſt ſchrecklich, unten und oben und überall von Schledtig- 
feit überlaufen zu fein, jo daß man die Luft nicht athmen 
fann, ohne Gefahr zu laufen, von der Stickluft erwürgt zu 
werden. Ebenſo iſt es abjcheulich und wahrhaft leben: 
verfürzend, nicht um ſich her jehen zu Fönnen, ohne vom 
Aerger angefreſſen zu werden, der wie eine furia inferna- 
lis fi) über einen wirft und ſich ind Fleiſch einbohrt. Sie 
haben feinen Begriff davon, wie der Nordwind, der in 
diefem Lande das ganze Jahr meht, immer fchneidender 
wird; Feine Sonne jcheint, die Erde ift gefroren feit vier 
Jahren ſchon feit und feiter und immer feiter, und bie 
Wurzeln, mit denen ich feſt an meinem Lande hing, find 
durch den Froſt aus der Erde getrieben und werben dürre, 
wenn jie nicht in anderen Boden verjeßt mwerden..... Die 
ftärfite Epidemie wird allgemeiner und allgemeiner, die 
ſtärkſte Eonftitution erliegt, e8 bleibt Fein anderes Mittel 
als die Flucht, um nicht angefteckt zu werden. Nach Ruß— 
land mag ich nit, das ift mir phyſiſch zu nordiſch, nad) 
Bayern wollte ich wohl, am liebiten nach Franken, das 
meinem Rheine noch am nächiten liegt. Wohl weil ich, 
daß der Teufel auch da ſeine Nepräfentanten hat, aber er 
ift doch wenigjtens nicht in Perſon zugegen, und mit feinen 
Delegirten läßt fih ſchon ein Wort ſprechen.“ 

Kurz nachher ſchon Fonnte Aretin ihm melden, dal er 
u Münchener Akademie der Wiſſenſchaften in Vorſchlag 
gebracht worden fei. Die bezüglich diefer Stellung bereits 
angefnüpften Verhandlungen jedoch zerichlugen jich wieder. 
Görres wandte fi nun nah Heidelberg, und fein Ge— 
ſuch als das „eines ausgezeichneten Gelehrten“, wie Profejjor 


Thibaut ihn nennt, wurde jofort durch Senatöbeihtuh dem 
Görres. 2. Aufl. 
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zu ſeinen Füßen ſitzen zu ſehen, das war auch unſerem 
Görres nicht ganz gleichgültig. Aber er war eben in einen 
ungünſtigen Zeitpunkt hineingerathen, da ſehr wenig neue 
Studenten hinzugekommen waren und die alten, meiſt Juri— 
jten, nur Pandekten hörten. 

Für jein erſtes Colleg hatten ſich 15 Zuhörer injeribiren 
lajien. Kurz nachher aber fchrieb er nach Koblenz: „Mei: 
nen Katheder habe ih nun wirklich in Poſſeß genommen, 
e3 ijt ein etwas unförmliches Ding; ein hölzerner Schanzen- 
läufer, über den ich nur mit der Najenjpige hinausjehe. 
Als ih am erjten Tage ihn bejtieg, war id) etwas über- 
raſcht, jtatt meiner magern fünfzehn Zuhörer jechzig bis 
fiebenzig dort verjammelt zu finden. Die ehrmürdige 
Verjammlung fiel mir etwas auf den Kehlkopf, aber ich 
ertemporirte doch ganz leidlich. Es jeßte einigen Enthujias- 
muß, jo gut die Falte Jahreszeit ihn geftattet. Um ein 
anderes Golleg über die Xejthetif ging man mid) an, und 
man wollte mir einen jchönen Lujtre im Auditorium auf: 
dängen, den ich mir aber bejcheidentlich verbat und einen 
hölzernen dafür wählte. Nun fam die Frage auf die Fixi— 
tung der Stunde, in der ich leſen jollte, da die Stunde 
von 4—5 nicht Allen convenirte. ine kauderwelſche Ei: 
ühtung ift an diefer Univerjität, die dien Herren mit den 
breiten Schultern und den Brodförben drüber laſſen jich ge 
müthlih auf ihren Boljtern nieder und belegen den ganzen 
Tag mit ihren Gollegien. Die anderen, Philojophen, Philo- 
: bogen und dergleichen, müjjen fi) dann an den Rändern 
andrücden. Die Juriſten konnten daher meine Stunde nicht 
beſuchen, fie ſchlugen mir die Stunde Abends von 7—8 vor; 
eigenmächtig konnte ich nicht entjcheiden, die früheren Zu: 
börer beitanden auf ihrer alten Stunde, ich ließ daher ab- 
fimmen, und die Majorität fiel auf dieſelbe. Somit fiel 
die Hälfte der Zuhörer fort. Vor den Uebrigen leje ich 


run und will jehen, wie viele davon ausharren werden.” 
H* 
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ſtundenlangen „Vorleſungen“ hielt. „Sein durchaus freier 
Vortrag war monoton,“ ſagt ſein berühmter Schüler 
Joſeph v. Eichendorff, „faſt wie fernes Meeresrau— 
ſchen ſchwellend und ſinkend, aber durch dieſes einförmige 
Gemurmel leuchteten zwei wunderbare Augen und zuckten 
Gedankenblitze beſtändig hin und her; es war wie ein präch— 
tiges, nächtliches Gewitter, hier verhüllende Abgründe, dort 
neue ungeahnte Landſchaften plötzlich aufdeckend, und überall 
gewaltig weckend und zündend für's ganze Leben.“ 1 
Jene durch die Ungunſt der Zeiten und die traurige 
Lage ſeines Vaterlandes in feinem Innern hervorgerufene 
trübe Stimmung und Unluft des Geiltes, die ihn aus dem 
Baterlande gemwaltjam hinausdrängte in ein fremdes Land, 
hatte fi” bald verloren. Die große Anzahl ftrebjamer 
Jünglinge und Zuhörer, die in feinem Lehrjaal ſich gejam- 
melt, der ehrenmwerthe Kreis wiſſenſchaftliche Männer und 
Freunde, die er hier gefunden, und namentlich die herrliche 
Natur, deren ſchönſte Reize jo Manche aus weiter Ferne 
zur Mujenjtadt Hinzogen, ließen feine Seele wieder fröh: 
lih werden und von Neuem friiche Lebensluſt und heilige 
Begeifterung trinken. „Heidelberg ift ja jelbjt eine präch- 
tige Romantik; da umjchlingt der Frühling Haus und 
Hof und alles Gemwöhnliche mit Neben und Blumen, und 
erzählen Burgen und Wälder ein wunderbares Märchen 
der Borzeit, ala gäbe e3 nicht? Gemeined auf der Welt. 


ı Nah allem Diefem wollen und doch die „verbürgten (aber 
leider nicht fpeciell genannten) Nachrichten” partetifch und wenig zu: 
verläffig bebünfen, denen zufolge H. Döring in der Realencyflo: 
päbie von Erich und Gruber (72. Th. ©. 128) unferm Görres die 
Gabe „eines geregelten mündlichen Vortrages auf dem Katheder“ ab- 
fpricht, jo daß feine Vorlefungen immer jeltener befucht worden feien, 
und ſchon im zweiten Semefter ſich die Zahl feiner Zuhörer jo jehr 
vermindert habe, daß ihn faft nur die Benutzung der Univerfität- 
bibliothef an Heidelberg hätte feſſeln können. 
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wie nachhaltig doc jener Einfluß des gemaltigen „Zaube— 
rers“ auf die Seele des „letten Ritters der Romantik” ge= 
mejen jein, wo bloße Erinnerung an jene Zeit alle Saiten 
ſeines Elangreichen Innern noch einmal wieder in alter, 
mächtiger Weiſe ertönen läßt! | 

Das häusliche Leben unjer3 Freundes in der jchönen 
Mufenjtadt war recht einfach-patriarchaliſcher Natur, fried- 
ih und zufrieden, von gefunder Herzlichfeit getragen und 
durchdrungen. 

Will man da3 Leben und Denken eine großen Man— 
ne3 getreu und vollftändig erfaflen, jo darf man auch die 
Iheinbar Fleinen Züge, wie fie ſich, abgezweigt vom öffent: 
lihen Leben und abjeit3 von der großen Meltbühne, im 
jtilen häußlichen und ungezwungenen gejelichaftlichen Kreije 
zeigen, keineswegs überjehen. Die Hauptzüge und mächti— 
gen Conturen in der Darjtellung des Lebens großer Män- 
ner find ja im Mejentlihen glei, nur die Fleinen Züge 
und Schattirungen geben jedem Bilde da3 ihm eigenthüm- 
liche, individuelle Gepräge. Wo daher diefe ala SKleinig- 
feiten ignorirt und übergangen werden, da mag und immer- 
hin die hohe, mächtige Geftalt imponiren und Bewunderung 
abfordern, aber uns recht ſympathiſch werden kann fie nicht, 
da fie, wenn nicht vielleicht verkehrt und einfeitig aufgefaßt, 
doch in zu meiter Höhe von ung jteht, und jene Bindungẽ⸗ 
mittel fehlen, mitteljt deren wir ung ihr näher bringen kön— 
nen. Der’Teldherr ijt ein Anderer, wenn er vom jtolzen 
Kriegsroß abgeftiegen iſt und die glänzende Montur mit 
dem bejcheivenen Hausrocke vertaufchend im Schooße der Fa— 
milie fich befindet; der PBolitifer, der Gelehrte ijt ein An 
derer, wenn er aus jeinem Studirzimmer, dem von gemalti- 
gen Combinationen und weltumfpannenden Ideen geſchwän— 
gerten Heiligthume, in das gemüthliche Familienzimmer heim: 
- gekehrt feinen Erjtgeborenen auf dem Schooße Jchaufelt. 
Dort ftrenge Amtsmiene, officielle Haltung, zuſchnürendes 
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gejhrieben hatten). Für Benedikt fteht Frau Creuzer ein, 
und jo wird dad Kind heißen: Maria Benedikta Louiſe 
Friederike Thereſia. Die Kinder laufen dem Kuchen ſchon 
durh alle Zimmer nad. Arnim Tann übrigen? bei der 
Taufe nicht ſelbſt zugegen fein, weil er ein Tieber hat, das 
in ein MWechjelfieber überzugehen droht. Jetzt haben wir 
Eremplare von allen Qualitäten: einen Braunfopf (Sophie), 
einen Blondfopf (Guido), und diejes Kind hat lange dunfle 
Ihmwarze Haare und Augen.” 

Görre war feiner vortrefflihen Gemahlin ein treuer, 
überaus theilnehmender Gatte, feinen Kindern der bejte, Tiebe- 
vollſte Vater. Es iſt rührend, zu jehen, wie in dein ſpäteren 
Briefe Vater und Kinder in liebevoller und doch nicht ſen— 
timentaler Zuneigung einander gegenfeitig überbieten. Und 
unter den früheren, den Heidelberger Briefen, gibt es kaum 
einen, worin Görres nicht wenigjtens etwas, gedrängt von 
väterlichen Gefühle, von feinen Kindern Gutes und Rühmendes 
zu erzählen weiß. „Auch Guido,” jo jchreibt er, „hat feine 
Eroberung gemacht, wie er denn überall fiegreich iſt. Aber 
er Eofettirt auch mit der ganzen Welt und fängt an, viele 
Wichtigkeit auf feine Fleine victoriöje Perſon zu legen, er 
(Voß) gratulirt mir ordentlich zu dem mwohlgerathenen Sohn, 
wofür ih ihm denn notbwendig auf den Mund Flopfen 
muß. Sophie hat fich dagegen die Zeit etwas gelangweilt, 
was fie halbwegs ihrer Mutter abgejehen hat; übrigens 
muß jie wohl mit den Brocken vorlieb nehmen, die der Herr 
Bruder übrig läßt, daran ift fie aber ſelbſt ſchuld: denn 
wie der Bruder kokett ijt, fo ift die Schweiter |pröde und 
wehrt mit den Fäuſten die Croberungen ab, die ihre Fratze 
madt.... . In Gejellichaft nehmen wir die Kinder meiſtens 
mit, und man nimmt und dieß nicht übel. Der Zahnkönig 
aber zahnt wieder. Die ‚Kätty Käb‘ (jeine rau) if da 
drinnen und celebrirt ihren Namenstag im Bett. Unſer 
Heiner Fra Diavolo hat jich heute Nachts ſchon um zwei 
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(Marie) ſchmeckt es auch alle Tage befier, und es wächst 
aus allen Kleidern heraus. Für den Marlborough hat es 
eine bejondere Liebhaberei und fingt oft mit, wenn die Kätty 
ihm vorjingt, ſchläft aber, einmal gefättigt, wie eine Ratze, 
und ſchickt ſich überhaupt gut, wenn es gleich jehr eigen- 
finnig und kurz aufgebunden iſt. Der Bub muß eigentlid) 
aus Amerifa gefommen jein, wie der ſchwediſche Bär, der 
am Tage nicht ſchlafen Fonnte des Lichtes wegen und in der 
Nacht wegen der Gewohnheit, weil dann in feinem Vater: 
land Tag iſt.“ 

Es macht einen beinahe komiſchen Eindrud, wenn man 
lieht, wie der frühere Enthufiaft und Idealiſt, der mächtige 
Bublicift und Politiker, der geiftreiche Gelehrte auch um den 
tägliden Haushalt jih Sorge machen muß: 

„Wir reichen den Monat mit fünf Louisd'or für unjere 
Haushaltung aus, doch iſt es mit dem Eſſen aus dem Koft- 
hauſe jtarfe nordiſche Hungerleiderei, und wenn es ſich nicht 
bejjert, werden wir am Ende doch genöthigt fein, ſelbſt zu 
kochen. Gegen Neujahr werde ich Zimmer ein Bändchen 
meiner Corruscationen geben, was doch noch halbwegs käuf— 
lihe Waare if. So werden wir und wohl durch die ab- 
geſchmackte, geradbrechte, lahme Zeit bis zum Frühjahr 
durcharbeiten und ſehen, was da werden will. Die Wirthin 
freilich ſchickkte bald mehr Eſſen, aber herzlich ſchlecht blieb 
es immer.“ Das Anerbieten Brentanos, zu ihm in die 
Koſt zu kommen, mochte er jedoch nicht annehmen. In 
feinem letzten aus Heidelberg datirten Briefe heit es aljo: 
„Ich erſchrecke ordentlih, wenn ih nur die Schuſterrech— 
nungen für die Kinder jummire, während mein Neihthum 
unter der Hand zu Schaumünzen wird, und die Leute jedes 
Stüd in der Hand herumdrehen und jagen: ‚Necht jchön, 
aber hat all keinen Curs.“ Hier quielst auch Alles, meil 
fie einen oder zwei Monat keinen Gehalt befommen, der all 
nad) Spanien gemarſchirt iſt. Ich lache fie aber mit der 
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zu Rande, in die bürgerliche Schübengefellichaft aufgenommen 
zu werden Hoffnung hat, oder: Die über die Ufer der badi- 
hen Wochenſchrift al3 Beilage ausgetretene Concertanzeige. 
Nebſt des Herrn Bogs mwohlgetroffenem Bildnijje und einem 
medicinifhen Gutachten über deſſen Gehirnzuftand 1807 \. 
Der Name iſt aus den Anfangs- und Endbuchſtaben von 
Brentano und meinem Namen zujfammengejebt, und das 
Ganze iſt gehörig toll, jo daß verehrungswürdige Leute bei 
Anficht des erjten Bogens geglaubt haben, ein Verrückter 
habe das Ding gejchrieben.” ? 


VIII. 


Das Frühroth der Romantik. — Das ſchöne Mittelalter. 
— „Lilerariſche Balgereien“. 


Görres Hatte noch in feinen jungen Tagen das nach— 
zitternde Abendroth, die langſam ſich verlierenden Spuren 
einer in ihrer ganzen Herrlichkeit freilich längſt unterge- 
gangenen wundervollen Zeit gejchaut, in deren glorreichiter 
Periode das deutiche Volk die erjte unter den Nationen des 
Erdkreiſes geweſen, ein Albertug Magnus die himmliſche 
Bhilojophie gelehrt, ein Wolfram von Eſchenbach den unjterb- 
lichen Parzival gedichtet, ein Erwin von Steinbach die herr- 
lichen Dome gebaut, und das Volk in guter Sitte, heiligem 
Glauben und glücklichem Wohlftand frohe Tage verlebte. 

Aber der altheidniiche Claſſicismus, die neudeutjche Re— 
formation, die rationalijtiiche Aufklärung englifcher Deiften 
und franzöfifcher Atheilten hatten dem Volke das Bewußtſein 
an dieje ſchöne Zeit aus dem Herzen geriflen und in er- 
bärmlichſter Rüge jene Tichtuolle, freiheitSdurchdrungene Zeit 


ı Heidelberg bei Mohr und Zimmer. 1807. 8%. — Wiederabge- 
drudt in Brentano Gel. Schriften, Bd. 5, 327 —369. 
2 Gef. Briefe I. 483, 485, 489, 
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alter, vertiefte ich in die geiftigen Produkte desfelben, be- 
geijterte fich für jeine Poefie und feine Kunſt und fuchte 
auh das Bolf auf alle Weile zur Wiedererfenntniß jener 
vielgeſchmähten und verjchütteten Zeit hinzuführen. 

Aber zur Erlangung der ganzen Wahrheit war aud) 
bier wie dort der untrügliche Leitjtern, die Religion als 
jolde von Nöthen. Diejenigen, welde wie A. W. v. 
Schlegel die Religion der Poejie opferten, fich mit dem 
poetiſchen Enthuſiasmus für das poetische Element im Reli- 
gionsglauben begnügten, oder mit Tied und Fouqué 
fälterer, unzugänglicher Natur bloß ihre Schriften mit 
mittelalterlichen Chriſtereien aller Art ausftaffirten, oder auch 
wie Arndt und Horn aus einmal angeborenem und nicht 
zu überwindendem Haß gegen alle Katholiſche fortfuhren, 
„ch die Segnungen der Reformation zu reſerviren“, oder 
endlih wie Steffen vom Proteitanten zum Namens— 
Katholifen, und von diefem wieder zum Proteftanten wurden, 
um dann einem Rufe an die Univerfität in Berlin zu folgen 
— die hatten nur die Schale und nicht den Kern genofien, 
hatten nur die Form und nicht den Geijt erfaßt, fie mußten 
ftehen bleiben an der Schwelle des Heiligthums. Diejenigen 
aber, welche wie Friedrich v. Schlegel, Müller, 
Merner und Andere vom geheimen Geijte des Herrn er- 
faßt, ihren Gefühlen Gewalt anthuend, willig ſich leiten 
ließen, mußten jo ganz conjequenterweile wieder in der 
katholiſchen Kirche anlangen, oder wie eben Görres und 
Brentano, in ihr die Ruhe des Geiſtes und des Herzens 
wiederfinden; denn mer ehrenhaften Charakters den Katholi- 
cismus kennt, wie er in Wahrheit ift, muß ſich mit Noth- 
wendigkeit zu ihm befennen. 

Joſeph Görres war ein geborener Romantiker. Wohl 
jelten oder nie hat jich jo viel jugendlicher Idealismus, jo 
hoher Patriotismus, jo reges Kunftgefühl, jo große Natur: 
liebe, jo viel poetifche Begabung in einem Manne vereint 
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sefunden, wie in Görres, deſſen Begeijterung die Völker 
entflammte, deilen Wirfen jtet3 dem Taterlande gewidmet 
war, dejien Geijt auch noch im Greijenalter den Gejeten 
der Natur nadhipürte, deſſen „Leben ein Gedicht”, und dejien 
Sprade ein mächtige Tableau geijtreih entmorfener und 
prachtvoll durdhgeführter Bilder war. Schon als Kind hatte 
er in den Volksbüchern wie durch ein Stereojkcp die jchönen 
Bilter und fräftigen Gejtalten jener Zeit geſchaut und Find- 
liche Begeifterung für fie gewonnen. Aber die ſtets mehr 
und mehr in geiltige Dürre und hochmüthige Philifterhaftig- 
feit verjinfende Zeit drängte jene Begeijterung ganz in das 
Innere zurück, der Sturm der Revolution fegte darüder 
hinweg und machte ſie völlig verjtummen, bis endlich die 
Mijere der Zeit feine ganze geijtige Anlage, und endlich der 
Heidelberger Aufenthalt den an der Schwelle des Mannes— 
alter3 Stehenden mit herüberzogen zu den edlen Beitrebungen 
der romantiſchen Schule. 

Wer eine Geſchichte diefer Schule fchreiben wollte, 
der müßte nothwendig das Leben unjere8 Görres ftudieren. 
Die Tief, Steffend, Schlegel, Brentano mögen jeder eine 
bejondere gute oder jchlechte Seite der Romantik in aus— 
geprägterer Weije repräjentiren, aber Görres' Leben ift die 
gelungenfte und getreuejte Darjtelung und Abbildung der 
vielgepriejenen und vielgejchmähten Romantik nad) ihren ver- 
ſchiedenen Seiten, ift die Perjonification ihrer Ideen und 
Beitrebungen. Uns will bevünfen, daß eben jeine Perjön- 
lichfeit bei Beurtheilung der romantischen Schule von Feindes:, 
wie auch von Freundesſeite viel zu wenig Berückſichtigung ge- 
funden. Gervinus beijpielähalber, der Büttel im Heere 
der literariſchen Klopffechter des „Liberalismus“, der mit 
der Krücke der „Wiſſenſchaftlichkeit“ die Fatholiichen Größen 
zu Boden Schlägt, Hat in feinem langen Pasquill auf die 





1 Sefchichte der deutſchen Dichtung, V. 3b. 569 — 735. 
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„Romantiſche Dichtung“ den Namen Görres auch noch nicht 
einmal genannt. Freilih iſt dag Leben unſeres Freundes 
fein Spiegelbild der Unarten und Sünden des Romanticig- 
mus und jeiner Auswüchſe, etwa des unfatholiichen Katho- 
liſirens eines „andächtigen Pilgrims“ des Grafen von Röben, 
der inneren Serrifjenheit eines Heinrich v. Kleijt und der „ges 
Junden Sinnlichkeit” der Schlegel’jchen Rucinde; aber was der 
romantijchen Schule das Leben gegeben, wie fie herangewachſen 
und ihre Jugendzeit verlebt, was fie gewirkt und gejchaffen, 
welche Ideen fie getragen, welche Brincipien fie geleitet Haben, 
wie jie endlich in treuejter Conjequenz ihre8 Grundprincips 
die Vereinigung mit der Fatholiichen Kirche gefunden hat — 
das Alles hat ſich bei Görres in einer Perſon concentrirt 
und in getreuefter Portraitirung abgefpiegelt. 

Die ſchöne Heidelberger Periode, die frohe, goldene 
Jugendzeit der Nomantif, wo in dürrer trockener Zeit wahrer 
Patriotismus auf's Neue die ſchönſten Blüthen trieb, mo 
hohe Ideale in edler Menjchenbruft eifrigit Pflege und Nah— 
rung fanden, wo jugendliche Begeilterung für Gott, Neligion 
und das ewige Schöne ſich mächtig regten, wo der längjt 
verjunfene Hort altdeutjcher Herrlichkeit und Kraft wieder 
aufgefunden und gehoben wurde — dieſe jchöne Seit blieb 
auch unſerm Görres eine der ſchönſten ſeines vielgejtaltigen 
Lebens, die Erinnerung an fie war ihm in jpäteren Jahren 
wie lieber trauter Glockenklang aus wonnevoller Jugend— 
zeit in ftillem Blumendhag, fernab von weiten, lauten Markt 
des Lebens, wo Rennen und Laufen, Bieten und Yeiljchen, 
Streit, Betrug und Niederträchtigfeit und niemals Friede ift. 

Die traurige Schlacht bei Jena mar gejchlagen und 
mehr al3 jemals jeiste der Bedrücker feinen jtarfen Fuß auf 
Deutſchlands Naden. Der Ehrentempel der deutjchen Nation 
war, um Görres' Ausdruck zu gebrauchen, weit aufgethan, 
das damals blühende Geſchlecht hielt feinen feierlichen Ein: 
zug durch die offenen Pforten, und Deutjchland jelber trug 
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. am tauglicäften, um die erftarrte Gegenwart wieder 
einigermaßen zu erwärmen und zu beleben; und die Volks— 
poejie, wie jie feinem der früheren Jahrhunderte noch den 
Dienjt verjagt, ſchien auch Hier mwillfährlich jich zu bieten, 
um das Volk wieder zu Jich ſelbſt zu bringen.“ 

Görres, Ahim von Arnim und Clemens Bren: 
tano waren die jugendlichen Männer, die jenes Teuer an— 
legten, das bald zum hellen Brande angejchürt wieder einmal 
in die dunkle Talte Zeit mwohlthätig Licht und Wärme aus- 
ſtrahlte. Dieje drei Freunde an den grünglänzenden Ufern des 
Near waren in Wahrheit ein Herz und eine Seele. Ber: 
ſchieden zwar in Eleineren Zügen, Strichen und Nüancirungen, 
gruppirten jich doch die einzelnen Bilder in ſchönſter Harmonie 
zu einem großen, jeelenvollen Gemälde; alle Drei umjpann 
das unjichtbare, aber um jo feitere Band desjelben Wollens 
und desjelben Strebens. 

Görres und Brentano hatten ja al3 Kinder derjelben 
Stadt zujammen die Spiele der Kindheit gejpielt, Hatten 
al3 Sünglinge das gleich ungeberdige Nöplein der Phantafie 
in munterem Wettjtreit auf gleichem Plan berumgetummelt 
und waren auch jpäter noch häufig zujammengefommen, 
bald in volljtem Einverftändnig, bald auch in heißem Disput 
und ftreitluftigem Nencontre, wenn Brentano einmal wieder 
jeinem muthwilligen Spotte zu fehr die Zügel hatte ſchießen 
laſſen. Dann aber machte der feurige, Furzangebundene 
Goͤrres nicht viel Federleſens, und noch im Jahre 1801 
batte er bei einer ſolchen Gelegenheit dem allzu ungeberdigen 
Freunde eine Fräftige Ohrfeige applicirt. Dieſe aber that 
der Freundſchaft nicht den geringjten Eintrag, und Brentano 
bat jpäter oft die Aeußerung gemacht, daß jene Obhrfeige 
ihn nur noch enger an feinen Freund gefettet habe. Als 
‚ fie dann in Heidelberg zufammentrafen, ward jchnell die 
alte Freundſchaft wieder aufgefriiht und bald auch durch 
die Bande tiefempfundener Danfbarfeit noch mehr befejtigt. 
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Bei einem gemeinjchaftlihen Spaziergange der beiden 
‚samilien Görres und Brentano war des letzteren Frau plöß- 
lih gejtorben. Der leivenjchaftliche, tieffühlende Dichter 
hatte an ihr ftet3 mit unbegrenzter Innigkeit gehangen und 
wäre wohl der Heftigfeit des Schmerzes unterlegen, wenn 
nicht Görres durch tiefgefühlte Worte des Mitleidg und des 
Troſtes ihn gehoben und aufrecht gehalten hätte. Bon 
hier an datirt die eigentliche Xiebe und Verehrung, welche 
Brentano fein ganzes eben hindurch für Görres gefühlt 
und in manchem jeiner Gedichte beredten Ausdruck verliehen 
hat; jo namentlich in der Dedication zur Victoria: 

„Als unter mir die Erde fchien zu bebei, 

Half mir Dein Arm, was ftürzte, leiſ' zu ſenken, 
Lernt’ ih an Deiner Bruft die Schmerzen Ienfen 
Und auf den finjtern Wolfen lichtwärts ſchweben.“ 


Und in einem Briefe aus Berlin vom 26. Juni 1815 
macht der gefühlvolle Dichter folgendes Geſtändniß: „Lieb 
hab ih euch immer gehabt, ſeit ihr jo aus dem tiefiten 
Herzensbrunnen mich in Heidelberg in meiner überrajchenden 
Noth erquicktet. Wenn aud) ganze Flächen, bunte Flächen 
meine3 Lebens eingejunfen find, jene Zeit bleibt mir immer 
heilig durch eure Liebe.“? 

Mit Achim von Arnim, den Brentano 1807 nad) 
Heidelberg herübergezogen hatte, machte Görres erſt hier 
Bekanntſchaft, die bald zur lebenslangen Freundſchaft wurde. 
Damals jtand er in der grünenden Kraft der Jugend, nur 
die erjte Friſche abgeftreift durch eine Krankheit, die er in 
England auf einer Reife überftanden, ſonſt aber jugend- 
muthig und lebendig, wacker in jeder Gefinnung, raſch und 
leiht und behend in Allem, was er unternahm. „Auch 
er,“ fährt Görres fort, „hatte mir mohlgewollt, und jo 


I! Brentanos Gejammelte Schriften, Bd. 7. S. 284. 
2 Geſ. Briefe II. 466. 
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waren wir in Freundſchaft eng verbunden, und er iſt mir 
in Glück und Unglüd ein treu bewährter Freund geblieben.” 
Und als im Jahre 1831 der Freund ihm unverſehens weg- 
gejtorben, der ihm „vor Vielen lieb geweſen“, wollte ihm 
die leidige Ueberzeugung, daß er nun wirklich für ihn ver- 
Ioren und jein reiches Leben vermeht ſei, gar ſchwer werden. 
In Wolfgang Menzel Kiteraturblatt ? ftellte er dann dem 
bingejchiedenen lieben Freunde „Ahim von Arnim“ 
ein ſchönes Denkmal auf, für Mit: und Nachwelt ein von 
liebender Hand entworfenes treue Bild des edlen Dichters, 
der „ein hoher, veichbegabter Geijt, ein warmes, blühendes 
poetiſches Gemüth, eine edle, treue Natur ohne Wanfen und 
ohne Falſch“ geweſen. 

Arnim und Brentano vollendeten in Heidelberg, was ſie 
früher in Jena ſchon begonnen, die herrliche Volkslieder— 
jammlung „De3 Knaben Wunderhorn“?, den legten 
Bienenſtock, wie fie in der Nachſchrift jagen, juft zur vechten 
Zeit auffallend, ala er eben wegſchwärmen wollte. „Darum 
baben die Herausgeber," jagt Görres in einer längeren 
Recenfion vderjelben?, „die Bürgerfrone verdient um ihr 
Volk, daß fie retteten vom Untergange, was fich noch retten 
ließ. Wie Bienenväter haben fie durch Spruch und Klang 
und Gejang die liegenden um fich her gejammelt eben in 
dein Augenblide, wo fie verſchwärmen wollten, und haben 
eine Stätte für fie zubereitet, in der fie überwintern Tön- 
nen.... So find denn in diefer Sammlung alle Denkiteine 
und Inſchriften aufgeftellt, Bilder und Fragmente und 
künſtlich Schnigmerf geordnet, blanfe Rüftungen bangen an 


ı No. 27 fi. des Jahrgangs 1831. 

2 Alte deutſche Lieder, gejammelt von 2. A. von Arnim und 
Elem. Brentano. 3 Bde. mit Kupfern. Heidelberg bei Mohr, 1806 
bis 1808. gr. 8°. 

3 Heidelberger Jahrbücher, X. Bd. II. Jahrg. I. ©. 222 ff. 
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zu fünden ; aber manches ſcharfe Wort auch rief im Feindes— 
lager Aufregung und Schreden mad). 

Hören wir noch, was Eichendorff als Augenzeuge über 
den Aufenthalt, die Beitrebungen und den Charakter der 
drei Freunde jagt: 

„Sie (Arnim und Brentano) bewohnten im „Taulpelz‘, 
einer ehrbaren, aber objeuren Kneipe am Schloßberg, einen 
großen luftigen Saal, deſſen ſechs Fenſter mit der Ausficht 
über Stadt und Land die herrlichſten Wandgemälde, das 
herüberfunfelnde Zifferblatt des Kirchthurms ihre Stockuhr 
vorſtellte; ſonſt war wenig von Pracht oder Hausgeräth 
darin zu bemerfen. Beide verhielten ſich zu Görres eigent- 
ih wie fahrende Schüler zum Meifter, unter einander 
aber wie ein ſeltſames Ehepaar, woran der ruhige mildernite 
Arnim den Mann, der ewig bewegliche Brentano den meib:- 
lihen Bart machte. Arnim gehörte zu den jeltenen Dichter: 
naturen, die, wie Göthe, ihre poetifche Weltanficht jederzeit 
von der Wirklichkeit zu jondern miljen, und daher bejonnen 
über dem Leben jtehen und diejes frei ala ein Kunftwerf 
behandeln. Den lebhafteren Brentano dagegen riß eine 
übermüthige Phantafie bejtändig hin, die Poefie in's Leben 
zu milden, was dann Häufig eine Confujion und Ber- 
mwiclungen gab, aus welchem Arnim den unruhigen Freund 
dur Rath und That zu Löjen hatte. Auch äußerlich zeigte 
fih der große Unterfchied. Achim v. Arnim war von hohem 
Wuchs und auffallender männlicher Schönheit.... Während 
Arnims Weſen etwas mohlthuend Beichwichtigendes hatte, 
war Brentano durchaus aufregend. Jener erjchien im 
volljten Sinne des Wortes mie ein Dichter, Brentano da= 
gegen jelber wie ein Gedicht, das, nad) Art der Volfglieder, 
oft unbejchreiblid) rührend, plößlih und ohne jichtbaren 
Mebergang in fein Gegentheil umfchlug und jich beftändig 
in überrajchenden Sprüngen bewegte. Der Grundton war 
eigentlich eine tiefe, fajt weiche Sentimentalität, die ev aber 
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Zeitung hat nicht Tange gelebt, aber ihren Zweck ala Leucht- 
fugel und Feuerſignal vollfommen erfüllt. Uebrigens ftan- 
den ihre Verfaſſer in der That einfiedleriich genug über dem 
großen Treiben, und Arnim und Brentano, obgleich fie 
neben Tieck die einzigen Producenten der Romantik waren, 
wurden doch von der Schule niemal3 ala vollfommen zünftig 
anerfannt. Gie jtrebten vielmehr, die Schule, die ſchon da— 
mal3 in überfünftlichen Formen üppig zu luxuriren anfing, 
auf die urjprüngliche Reinheit und Einfachheit des Natur- 
lautes zurückzuweiſen. In diefem Sinne fammelten fie jelbit 
auf ihren Fahrten und durch gleichgefinnte Studenten überall 
die halbverjchollenen Lieder für des Knaben Wunderhorn‘, 
das, mie einjt Herders ‚Stimmen der Völker‘, durch ganz 
Deutjchland einen erfriihenden Klang gab.” 

Mit dem ihm eigenen zähen Fleiße hatte Görres auf 
dag Studium der Vorzeit fich verlegt. „Auch das ſoll der 
Berfafjer des Gloſſariums wiſſen,“ fchrieb er am 15. Ja— 
nuar 1807 an jeine Schwiegermutter, „welche Progreſſen 
wir, ‚Kätz‘ (jo nannte er fcherzhaft feine Frau) und ich, im 
Altteutichen gemacht haben, wie wir Gedichte, bis zum 
zwölften Jahrhundert Hin, bald ohne Anſtand leſen können 
wie neudeutjh, und daß wir daher mit Nath und That 
ihm an die Hand gehen können, wo e3 noth thut, zu unter- 
jcheiden, jo daß man wenigſtens darauf fortbauen fann.” ! 
Das waren die Vorbereitungsitudien zu jener herrlichen 
Gabe, womit er als Pendant und Ergänzung zu der bereit? 
ein Jahr früher erjchienenen Volksliederſammlung jeiner 
beiden Freunde nun jeinerjeit3 dag deutſche Volk beſchenkte. 
Das prächtige Büchlein, bei deſſen Abfaſſung der junge, noch 
als Student in Heidelberg wohnende Freiherr So). von 
Eichendorff unferm Görres fleißig und friſch an die 
Hand gegangen war, trug den einfachen Titel: „Die 


ı Gef. Briefe I. 482. 
Gorres. 2. Aufl. 6 
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mer bleibende Gejtalt, treibt meine Seele um! Das Wort 
ift gut, antwortete der Mönch, aber wo ijt dein Streben 
hin gerichtet? Und feine Antwort lautete: Die Pforten 
des Aufgangs ſuch' ih immerdar, wo die ſtarken 
Gejhlehter wohnen! „Der Mönch jtand auf und 
winkte ernſt, ich folgte ihm von ferne nad. Es öffnete der 
alte Fels fich, wie er angeklopft; wir ftanden an dem Thor 
von Erz; vor der Springmurzel wich es prafjelnd augein- 
ander. Ein weiter Dom mar ung geöffnet, dunfel glimmte 
Lampenſchein, jpiegelglatt zog der Kryitallboden in die ferne 
Dämmerung fi Hin. Tritt auf den Spiegel, jprach der 
Mönch, find deine Sünden dir vergeben, und ijt dein 
Streben rein, dann wird der Kryftall dich tragen, ſonſt 
ſinkſt du unten in die Grabgemölbe nieder. Ich trat zagend 
auf die Spiegelbahn; e3 krachte unter meinen Füßen fehr; 
der Mönch ging neben Hin und jah mich forjchend an; ich 
ernannte mich, mein Streben war ja rein; wir ſchrit— 
ten Hin, der Kryftall war nit gebroden! Wir 
famen tief in de3 Domes Grund, in die dämmernde Ka— 
pelle, wo Friedrich Barbarofia ſaß.“ 

Wie wahr und richtig Görres damals jchon über das 
Mittelalter dachte, zeigen folgende von Begeijterung getragene 
Stellen aus dem jchönen Büchlein: 

„Welch eine munderjeltfame Zeit ift nicht dies Mittel- 
alter; wie glühte nicht in ihm die Erde liebeswarm und 
lebenstrunfen auf; wie waren die Völker nicht Fräftige, junge 
Stämme noch, nicht? Welkes, nichts Kränkelndes, Alles 
jaftig, friſch und voll, alle Pulſe rege ſchlagend, alle Quel— 
len raſch aufjprudelnd, Alles bis in die Extreme Hin leben: 
dig! Das eben macht diefe Zeiten jo unendlich interefjant 
und rührend, dieje jtarfen Naturen demüthig, fromm und 
bingegeben dem Heiligen zu jehen: denn es ijt fein erfreu— 
licher Anblick, wenn die Ohnmacht und die Schwäche ge- 
beugt in Fraftlofer Andacht verſchwimmen; aber wen dir 

6* 
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und nah DOften hin, am Hochaltare, da brannte, umgeben 
von erniter Stille und verſchwiegener Dunkelheit, in myſtiſch 
mwunderbarem Lichte das heilige Grab, und geöffnet war 
über der wundervollen Stätte die hohe Kuppel, und ein 
Strahl der göttlihen Glorie fiel auf den gemeihten Stein 
herab, und aus ihm hervor quoll dann der Segen der 
Gnade über die frommen Pilger nieder, die um das Heilig- 
thum ſich drängten, und wer den heiligen Gral erblict, der 
veraltete nimmermehr, und fein Bedürfnig mochte ihn drän- 
gen, und des Todes Stachel jtumpfte ab an ihm: im Chore 
aber erhob ji der Batifan, und da jaß auf hohem Sit 
der Oberpriejter und lenkte den Dienft und herrſchte über 
die Andacht der Gemeinde; und die Ritter famen und leg- 
ten ihre Trophäen zu den Füßen des Altar nieder. So 
war's ein Jauchzen und ein Jubel und ein freudig Singen 
diefe Zeit; die Pilger zogen in allen Ländern um, und 
jangen in Chören von den Thaten der Kreuzfahrer, und 
von der Wildheit der Ungläubigen, und von den Wundern 
des Landes, und Alles horchte den Gefängen und den be- 
geifterten Reden der Prediger, und fühlte ſich auch erhoben, 
und wollte auch ſchauen das Wunderland und die gebene- 
deite Erde: das andere Geſchlecht aber, das nicht mitwallen 
fonnte auf die weite Kahrt, faßte die Neden und die Lieder 
um jo tiefer im verjchlofjenen Bufen auf, und fie wurden 
der innerjte fchlagende Puls des Leben, und erblühten in 
dem marmen Neviere jchöner noch, wie jene Doppelblumen, 
die aus Blumenfelden in die Höhe fteigen; denn es war 
die Liebe, die jie tried und pflegte. So trieben und dräng- 
ten ſich alle Kräfte zur Entwicklung vor, an der Liebe hatte 
die Andacht fich gezündet, an diejer loderte Jene wieder 
höher auf; rüdmärt3 wie eine Vergangenheit jtand den 
Kämpfenden die Liebe im fernen Vaterlande, und ein in- 
brünftig Sehnen rief fie dahin zurück, vorwärts aber ſchwebte 
mit Zukunft und Emigfeit die Religion, und die Value 
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e3 herabgejeßt gegen die alte claſſiſche Zeit in Griechenland, 
den würden die Griechen ſelbſt für einen Heloten halten, der 
id mit ſeines Herrn Sitte nad) gemeiner Sclavenmeije 
bläht. Allerdings war es eine herrliche Zeit, die griechijche, 
gerade deßwegen, meil fie Alles hatte, was uns hingeſchwun—⸗ 
den ilt: Lebensmark und Troß und freie Bejonnenheit im 
raſchen Thun und Treiben... Das Mittelalter bat fein 
rein claſſiſches Werk hervorgebracht, aber e3 hat die alten 
Schulſchranken durchbrochen und eine höhere Claſſicität be- 
gründet, an der alle Zeiten zu bauen haben. Laſſen mir 
darum jeder Zeit ihr Necht, die Zufunft wird ung aud 
daS Unferige lafien; jede |pröde Herabmwürdigung, jede ein: 
feitige Aufgeblafenheit ift verderblich in jich jelbit und muß 
am eigenen Selbjtmorde fterben. Es würde Tläglich fein, 
wenn je die Achtung und die Liebe für griechiſchen Kunft- 
jinn unter uns ausftürbe, beſonders jebt (1807), mo beide 
Nationen fih wenigſtens im Unglüc gleich geworden find: 
aber wenn wir felbjt unjere Cigenthümlichfeit nicht geltend 
zu machen verftehen, dann lafjet ung vor Allem doch nicht 
jo leichtfinnig dag Andenfen an die hingeben, die recht gut 
die ihrige zu vertheidigen mußten. Wenn e3 gelingt, einen 
Theil des Geijtes, der in ihren Werfen lebt, in un einzu- 
faugen; wenn wir unjere Frivolität umtaujchen gegen den 
gediegenen Sinn, in dem jie handelten .... dann mag 
Alles fi) noch zum Beiten menden. Im Vertrauen auf 
uns felbjt jollen wir unjere Eigenthümlichfeiten ausarbeiien, 
nicht wie dummes Blei in fremde Formen und umgießen 
laſſen.“! 

Das hübſche, kecke Büchlein machte in den erſtaunten 
Kreiſen der damaligen literariſchen Chorführer viel Aufſehen, 
gewann aber manchen guten Freund und bahnte zuerſt den 
eg jchlieklicher Verföhnung zwiſchen der höheren und der 


1 „Die teutichen Volfsbücher”. ©. 272, 276, 278 fi. 
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Härtate, beweist Folgende Notiz aus einem Briefe an ſeine 
ZAmegermutter „Wenn Brentano zurücktommt, dann em⸗ 
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Am fgt, wo die Madonna vr, die ch aufen will. Den 
Mames des Ortes hat er mir abgefragt, die Perſon weiß 
er aber nicht. Er but mir zwar verſprochen, das Bild nicht 
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die Leute auf die Seite zu ſchieben, daß fie das leere Nach— 
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Band. 
Jahrgang, 1308, V. 
—— „Studien“. 1807. Nro. 2. 313—480. 
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Indeſſen litt durch derlei „geichäftliche Differenzen” die 
innere Herzendfreundichaft Beider unter einander nicht im 
Seringiten. Schon im Anfange feines Heidelberger Aufent- 
haltes hatte er aljo über Brentano nad) Koblenz gejchrieben: 
„Seit etwa fünf Tagen ijt Brentano zurücigefommen, er ijt 
jehr traurig, wohnt und ſchläft aber wieder in feinem Haufe. 
Er weiß jelber nicht, wozu er fich entjchließen fol. Reifen 
fteht ihm nicht an, und hier weint er oft (feine erjte Frau 
war nämlich kurz vorher plößlich geftorben), wenn er in 
den Papieren framt, oder jonjt Dinge fieht, die die Er- 
innerung in ihm aufregen. Dabei ift er wieder jchlagend 
witzig und oft heiter. Alle Leute find übrigend mehr oder 
weniger gegen ihn gejpannt, nad) und nach haben fie ung 
ihr Sravamina anvertraut, und da iſt dann immer — der 
Doctor mag’3 erklären — Hyperjthenie auf der einen und 
Ajthenie auf der andern Seite. Ihm iſt das feines- 
wegs gleichgiltig, und er thut Alles, um fich gegen uns zu 
rechtfertigen, wo er dann freilich von feinem Standpunfte 
immer Recht behält. Für ung ijt übrigens hier Brentano 
unſchätzbar, er hat eine herrliche Bücherfammlung, ſehr Schöne 
eigene Arbeiten bat er ung mitgetheilt, und jeine eigene 
Perſon ſelbſt iſt intereflanter al3 das beite Buch.” 

Bei der Nachricht, daß Brentano von Heidelberg nad) 
Trankfurt ziehen wolle, jchrieb er: „Es ift ung lieb, daß 
wir den Sommer vor und haben, jonjt würden mir feine 
Abreiſe noch jchmerzlicher empfinden.” 1 

Die mwaderen Beitrebungen der drei jungen genialen 
Freunde im romantifchen Heidelberg waren von den Geg- 
nern keineswegs unbeachtet geblieben. Bereit3 ſchon in Hei- 
delberg brach das Gefläffe der „liberalen” Meute gegen die 
Romantiker und ihre Beitrebungen los. Da man ganz rich⸗ 
tig vorausjah, daß das Grundprincip der romantifchen 


1 Gef. Briefe I. 479, 485, 496. 
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jchleppt der Mann unglücjelige Tage, und Homer ift mie 
ein böjer Teufel in ihn gefahren. Die Lobſprüche (auf 
Graf Löbens Roman) im Morgenblatt Haben nicht viel zu 
bedeuten, jeder Xebfuhenbäder madt Einem für 
zwei Kreuzer ein jüßes Maul. Mir brauen bie 
Herren anderes Gebräu: Gejpülicht und Bitterlichkeiten, aber 
ohne Erfolg, weil ich bei Trögen nie zu Tiſche zu gehen 
pflege. Sie fcheinen nun dahinter gefommen zu fein, wer 
ihnen das Weihnachtsgeſchenk verehrt, und num glauben fie 
ihre Erfennutlichfeit bezeugen zu müſſen. Die Voſſiſche Clique 
hat übrigens die Nedaction ihrer Süßigkeiten übernommen, 
und die Leute, da jie mir nicht durch den Lederkoller fchnei- 
den, jchaffen mir immer unermüdet Materialien zum Lachen 
über ihr Ungeſchick herbei. ‚Der Einfiedler‘ hat ihnen den 
Tauft ſchon aufgemalt; fie Fönnen noch mehr befommen, 
wenn es ihnen danach gelüftet, hauptjächlich aber fol er fie 
durh Neid verzehren. Die literariihen Balgereien 
dauern fort. Im Morgenblatt Könnt ihr immer leſen, was 
die Herren in ihrer Sudelfüche Tochen.” 1 | 

Nicht lange vor Görres' und feiner Freunde Ankunft 
in Heidelberg war auch Voß von der Regierung dorthin 
berufen worden, um an der Univerjität die claſſiſchen Spra- 
hen zu lehren; er aber hatte, um Görres' treffenden Aus— 
druck zu gebrauchen, gemeint, es jei, um den Herameter 





auch folgende Kapitelüberjchriften fich finden: „Tintenfifche”, „Ta: 
rantultanz”, „Tollgewordener Epilogus“. Charafteriftifch für das 
Ganze ift folgende Stelle: „Welche aber die Unausitehlichften find? 
Das find die dummen Propheten und Sene, die und immerfort vor: 
gadern von Politif und politiihen Sachen; das Geſchmeiß aber, das 
niftet im Verderben der Zeit und von feinen Sünden fi) mäftet, 
jenes fchachernde Volk, das die Ehre der Nation auf dem literarifchen 
Trödelmarfte vergaunert und Alles mit feinem Unrath befledtt, das 
jet in den Abgrund der Hölle verwünſcht!“ 
1 Gef. Briefe I. 477, 500 f., 505 f. 
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von der Univerfität für ihn nichts zu hoffen ftand, da durch 
eine neue, recht ungeſchickte Organijation des badiſchen Länd— 
chens nicht nur die Spitzbuben, ſondern auch Biſchof und 
Univerſität dem Polizeiminiſter unterthänig wurden. 
Auch die romantiſch-patriotiſchen Beſtrebungen im Verein mit 
ſeinen Freunden konnten ihn nicht länger feſſeln; „denn 
bald,” fo ſchreibt er ſelber, „hatten wir gelernt, daß es un— 
fruchtbare Mühe jei, Blumen zu pflanzen, ehe der Srühling 
fommt, daß der ftarre Winter in den Gemüthern auch eine 
Art von Recht befike, und daß man dem, der nicht fein 
will, feine Ziebhaberei und feine Lüfte nicht verleiden Fönne. 
Sch hatte am eriten der Sache jatt befommen und war nad) 
zweijährigem Aufenthalt in die Heimath zurüdgegangen: e3 
Ihien mir, Alles wohl erwogen, immer noch leidlicher, unter 
dem Scepter der ſchwarzen Mächte zu Leben, die, wenn id) 
nichts von ihnen begehrte, auch nichts in den Weg mir 
legten, al3 unter ſchwarz und weiß gejchedten Lakaien, die 
ihre Abjichten auf die Munificenz deſſen verfolgten, der 
ifnen Alles genommen, und dazu nur Solde brauchen 
fonnten, die in ihre Kivreen paßten.” 


IX. 


Rückkehr nad) Koblenz. — Der „Herakles in der Wiffen- 
haft“. — Altdentfche Forſchungen. 


In der letzten Seit de3 Heidelberger Aufenthaltes ftand 
Görres behuf3 Webernahme einer Profeſſur mit Landshut 
in Unterhandlungen, von wo ihm, wie er an feine Schwie- 
germutter ſchreibt, „feurige Briefe” Famen, und wohin Furz 
zuvor auch Savigny im Geleite von Brentano gezogen war, 
der nun den Freund gleichfalls zur Meberjiedelung nad) der 
bayerijchen Univerjitätsftadt drängte. Allein nah dem 
Plane der Borjehung jollte Bayern ihm erjt ſpäter die neue 
Heimath und einen neuen Wirkungskreis eröffnen. Und da 
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Görres üdernett wieder die ibm vordebeltent Sebrer- 
ie en ber Koterte: Zeunböräule unr mitmee ſch 
bern in ben närten zier Naben gan der Weerſchaft. 
(Hr bedauerte zur, Dee Me Ser 10 icnell verrinmne. und 
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Jetzt nu man mi al Zoldem, was man nidr geme 
unge:han läkt, Die Kräfte aufschren. De dem Hauprtamme 
zugewenden bleiben salzen, darn aber Fönrte man Sanskrit 
reiben in der einen Nammer Periſch in Der anderen, Ma— 
ibematit in der drüten, Phoſit, Chemie, Poeſie, Geichichte, 
jedes im eigenen Behälter, und man bätte den Kern noch 
unange: aſte: Ars Bette. Indeß iit's ſo nicht in der Welt, 
darum Ichleicht Alles auf Dem Beucde, und die Erde gleicht 
einem innerlich gährenden brauienden ale, immerfort um 
mh und Die Sonne gewälzt; noch iſt der Wein oder viel- 
leicht das künſtlich gebraute Vier ſehr fade, in Tpäterer Zeit 
wirds vielleicht beſier, oder Schlechter, mic’5 kömmt; menn 
auj der Sonne Die Trauben blüben, dann bejonders iſt in 
Repolutionen Der Teufel los.” 


ag, Briefe 11. 383. 
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Aber troß des einen Lebens hat Görres mit der Ti- 
tanenfraft jeines Geiftes nicht nur jenen Zweigen, fondern 
aud) dem „Hauptjtamme” der Wifjenichaft mit größtem Er- 
folge ich zugewendet. Und Windiſchmann hat wohl Ned, 
wenn er Görred einen „Herafles in der Wiſſenſchaft“ 
nennt. DBereit3 1810 erſchien die „Mythengeſchichte 
der ajiatijhen Welt”, ein auf dem Gebiete der Willen: 
ſchaft hervorragendes und epochemachendes Werf, das von 
der literariihen Welt mit Freuden begrüßt wurde, und na- 
mentlih auf Schelling und Creuzer in jeiner Symbolif und 
Mythologie der alten Völker von beveutendem Einflujie war ?, 
Creuzer läßt ih in einem Briefe an Görres über das Bud) 
alfo aus: „Wie ich im Allgemeinen darüber denke, kann ich 
eher meinen Studenten jagen, als Ihnen ſelbſt. Jenen Ieje 
ich jebt eben wieder die Miythologie. Bei dieſer Gelegen- 
heit Hab’ ich’3 denn wieder zur Hand genommen — und 
nun ift’3 auch bis auf den leßten Buchjtaben von mir ge- 
leſen, ſtudiert und exrcerpirt, und je mehr ich jo auf das 
Buch zurückblicke, deſto mehr thue ich mir auf die Ehre zu 
gut, daß mein Name davorfteht. Es iſt viel Sonne in 
dem Bud, viel Würze und Aroma des Morgenlandes, und 
das iſt die Hauptjache bei einem Buch, das ſich vorgenom- 
men hat, den Mythus, jenes Licht aus Morgenland, in die 
europäiſche Weſtwelt ſtrahlend Hinüberzutragen.... Diele 
(Ertract-) Blätter find meine Meilenzeiger für die ekliptiſche 
Bahn ihrer Siebenmeilenjtiefel. Dergleihen thut nöthig 
bei jolchen gemaltigen Volanten, wie Sie einer jind. Aber 


12 Bde. Heidelberg bei Mohr und Zimmer, 1810; mit ber 
Dedication: „Herin PBrofeflor Creuzer und meinen ehemaligen Zu⸗ 
hörern in Heidelberg zugeeignet.“ 

2 Seine Aufgabe beſteht nach des Verfaſſers Worten darin, die 
erſten Blätter in dem großen Buche der Weltgeſchichte, die ſteinernen 
Tafeln, von Gottes Finger ſelber beſchrieben, aller Zeiten ewiges 
Räthſel, zu deuten. 
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lehrten Städtlein ohne Bibliothek fo Vielerlei begonnen, mas 
taujend Andere mit großen Hülfsmitteln unterlafjen haben. 
Haft Du denn gar feine Luft oder Gelegenheit, Dich auf 
biejiger Univerjität zu verfuden? Da Fichte, der an ein 
und einen halben Gedanken die ganze Welt verloren gibt, 
und Schleiermacher in dialektiſchen Mitteln erfäuft, jo wärejt 
Du durchaus gefickt, Dir bei den mancherlei lebendigen 
Bemühungen, morin Deine Philojophie eingetreten, eine 
Schule zu bilden, und die hiefige Univerfität läßt fich recht 
gut an. Wenn Du ein halbes Jahr hier verjuchen mwollteft, 
wa3 freilich für Dich und die Deinen, ich gejtehe ed, eine 
barte Zeit wäre, ich könnte Dir freie Wohnung, fei es bei 
mir oder bei Savigny oder bei Clemens (Brentano) zu= 
lidern... Wir eflen zufammen, ſowie ich oft bei Dir ge- 
geſſen habe, als ich nicht viel hatte.“ 

Aber Görre8 war zu wenig von der unter dem Ge— 
lehrtenvolk grafjirenden Kathederfucht inficirt, al3 daß er der 
Bitte feines Freundes Folge geleiftet hätte. So mies er 

ſpaͤter fogar directe Anträge zu Berufungen nach Lüttich, 
Heidelberg, Jena und Stuttgart einfach zurüd, da ihm ein 
files, ruhiges Streben und Wirken in feiner Lieben Hei— 
math weit mehr zufagte, al3 mitten unter einer zänfifchen 

Profeſſorenwelt mit wenig Ausficht auf Erfolg einem ebenfo 

verantwortungsvollen als dornenreihen Wirfungsfreije fich 
zu widmen. 

Wie eben jchon angedeutet, hatte Görres ſich dem Stu—⸗ 
dium der perfifchen Sprache gewidmet, und zwar mit all 
der Energie und Stärfe feine Geifte®, mit dem meitaus- 

- hauenden hellen Blick und der combinivenden Kraft feines 

, Verftandes, mie fie nur ihm eigen waren. Die nächſte 
Veranlaffung zu dieſem Studium waren feine Arbeiten für 
die Mythengefchichte, durch welche er auf das dem germani- 
ſhen Stamme vielfach verwandte Volk der Perſer und ihr 
Sprade und Boefie beſonders aufmerfjam geworden war. 


m — — — — — 
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gerade in der nothwendigen epilchen Breite, die Handlung 
immer raſch voranfchreitend und Schlag auf Schlag ſich 
umgeftaltend, unterhaltend daher mie die Taufend Nächte. 
Wir werden meiter unten bei Meldung der Herausgabe de 
Gedichtes durch Görres (1820) darauf zurücdfommen. 

„Kein engeres, neidijcheres, kleingeiſtigeres Wolf gibt’3 
doch als das teutjche Gelehrtenvolf; ſchon unter dem 
jtürzenden Berge, der fie alle begraben und zermalmen wird, 
zanken fie noch und gönnt Feiner dem andern den Biflen im 
Munde. Gott kann unmöglih an folder Nichtswürdigkeit 
Freude haben, darum ijt auch fein Mitleiven in der Welt, 
fein Erbarmen mit ihnen. 

Diefe Worte unſeres Görres wollen und um fo wahrer 
und treffender bedünfen, als gerade in unjeren Tagen die 
Heinlichen Kabalen, die jämmerliche Mijere, der aufgeblajene 
Wiſſensdünkel der „Liberalen“ Profeſſorenwelt, vermijcht 
mit Anſpruch auf jelbjteigene Unfehlbarfeit und erbärmlicher 
Servilität gegenüber der herrichenden Gewalt und Tages: 
majorität, fo recht hinter den Couliffen weg völlig entlarot 
an die helle Deffentlichfeit hinausgetreten find. Freilich, 
jest mie damals gibt und gab es unter dem „teutjchen Ge- 
lehrtenvolk“ auch edle, ehrenmwerthe Männer. Aber wie heut- 
zutage jedes Glied in der langen Kette des gelehrten „Li: 
beralismus“, von den gelehrten Rabbinen des großen „Welt: 
blattes“ bis herab zu den „Redacteuren” der Eleinjten Su: 
delblättchen, von den unfehlbaren Staatäprofefjoren bis 
herab zum „liberal“ ſich nennenden Dorfichulmeifterlein, der 
da weiß, daß Alerander von Humboldt den „Kosmos“ ge= 
ſchrieben, „worinnen er unmiderlegbar nachmweifet, daß Re: 
; Igion und Bibel purfter Unfinn iſt“ — mie alle dieje 
unfern „Herakles in der Wifjenihaft” ſammt deſſen Be: 
frebungen durchaus perhorresciren würden, wenn er jebt 
noch Tebte, jo mußten auch damals feine Antipoden auf dem 
Gebiete der religiöfen und moraliſchen Grundanihauungen 
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der des Füritprimas, KR. J. H. Windiſchmann, Wil 
fen, Sriedrid von Schlegel und namentlich dem ihm 
fein ganzes Leben hindurch treu ergebenen Heidelberger Sym— 
bolifer Sr. Ereuzer trefflichſt iluftrirt. Der dann fol- 
gende Briefmwechjel mit Jean Baul, Achim v. Arnim, 
Clemens Brentano, Zimmer, Sr. Perthes, Tr. 
Greuzer, Maler Runge, Jreiherrn v. Laßberg ꝛec., 
namentlih aber der Gebrüder Jakob und Wilhelm 
Grimm (in 76 Einzelnummern) Tiefert bisheran wohl die 
beſte und intereflantejte Darjtellung der Jugendgeſchichte der 
Germaniftif, zu deren Begründern und eifrigiten För— 
derern Sojeph Görres ohne Zweifel zu zählen it, wenn 
gleich die auch eine undanfbare Mit- und Nachwelt nicht 
anerkennen mag. Einer beſſeren, unparteiiihen Zukunft 
bleibt es auch bezüglich dieſes Punktes vorbehalten, gleiches 
Licht und gleiche Sonne zu vertheilen. — Jene Briefe find 
in ihrer Friſche und Anfchaulichkeit nicht nur für den Freund 
und Kenner germaniftifcher Studien, fondern auch für den 
Laien von außerordentlichem Intereſſe. „Es macht einen 
rührend erfreulihen Eindruck,“ jchrieb Böhmer bei Ueber: 
fendung des Briefwechſels mit den Gebrüdern Grimm an 
Maria Görres, „zu fehen, wie die erjten Begründer fich in 
den Anfängen abmühten. Die Wiſſenſchaft iſt gewachſen 
ſeitdem, aber nicht die Liebe.” 

Wie bedeutend übrigens der Antheil ift, ven Görres ar 
den altbeutfchen Beftrebungen jener Zeit hatte, wie groß- 
artig und umfaſſend auch auf dieſem Gebiete feine Kennt: 
niſſe waren, das bemeist die Hochachtung und liebende Ver: 
rung, melde Jakob und Wilhelm Grimm, aner- 
 Ianntermaßen die Begründer der deutjchen Philologie und 
die ausgezeichnetften Vertreter der Germaniftif, ihm ent: 
gegentrugen. Jener Briefwechjel ift ein lautredendes Zeug— 
nid und ein unvergängliches Denfmal für Görres' moralische 
und wiſſenſchaftliche Größe, ein Denkmal, weithin \ichtbar 
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von dem Hildebrandälied,” 1 fchreibt W. Grimm, „iſt mir jehr 
lieb gemejen. Was mir auch im Ganzen gefallen, iſt das 
eigene Anerfennen einer jeden Zeit in ihrer eigenthümlichen 
Weiſe und dem damit zufammenhängenden eigenthümlichen 
Werth. Sie haben ein bejonderes Glück in dem Charafteri- 
firen und bier eine befondere Gewalt des Ausdrucks; in 
Ihrer Mythengeſchichte gehört auch das Beſte dahin. — 
Seien Sie herzlich gegrüßt und bedanft für Ihren Brief, 
der ung Nachricht gibt, daB Sie noch wohl find und ung 
nicht vergejjen haben, und das iſt daS Beſte. Ich war um 
jo mehr erfreut, eine Freundeshand wieder zu jehen, da 
unjere Correſpondenz durch die Zeit ziemlich aufgehoben tft.“ ? 

In der Nachſchrift zu dieſem Briefe von Jakob Grimm 
beißt e8 aljo: „Nur ein paar Worte herzlichen Danf für 
die Freude, die Sie mir mit der eben eingetroffenen Necen- 
ion meines Meiftergefanges gemadt... Ihren Haupttabel, 
daß ich die Sahlenverhältniffe diefer Conſtructionen nicht 
befriedigend gelöst, nehme ich als vollfommen begründet an, 
die Zahlen jeder Strophe ftehen auch mit der Zahl der 
Strophen in unverfennbarem Berhältniß ... Auch hr 
zweiter Tadel, daß ich das Nordfranzöjifche mit Unrecht 
vernachläffigt, war durchaus verdient. Wir wünſchen Ihnen 
ein glücjelige8 Neujahr (1813) und laſſen Ihnen mit der 
morgigen Poſt ein Paket zugehen, worin Sie ein Eremplar 
der Kinder- und Hausmärden finden werden, die Ihnen, wie 
wir denken, nicht mißfallen werden; vielleicht hätten Sie ſich 
jelbjt den Reichthum diefer Sagenpoefie nicht jo vorgeftellt. 
Sch dachte noch ein anderes Buch beizufchließen, das ich jo 
frei gemejen bin Ihnen zu dediciren, allein der Ber- 
leger, der das Manufeript ſchon ein Jahr hat, hält nicht 


4 Recenfirt von Görre in den Heidelberger Sahrbüchern 1813, 
Pro. 22 und 28. 

2 Gef. Briefe II. 201, 312, 388, 398. 

Görred. 2. Aufl. 1 
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ganzen Cyclus der Graalſagen gewiſſermaßen befchließende 
Gedicht von Rohengrin?!, einem Sohne Barcivald und 
Pfleger des heiligen Graals, neu herausgegeben. Das Buch 
it „den Brüdern Grimm in Kaſſel zugeeignet” mit dem 
paflenden Motto aus Titurel (VL. 647): 

Dife zway Fünen fich do nit geuirren (trennen) 

Dann mit dem Tod allaine, 

Anders fan dz nyemant do geirren. 

Die werthvolle Einleitung, worin er in geijtreichen Com— 
binationen auch die VBerwandtichaft der deutſchen und gäli- 
Ihen Sagen auseinanderlegt, macht darauf aufmerkjam, 
daß diefe Dichtung einen tiefen Blid in das häusliche und 
Öffentliche Xeben ihrer Zeit gemähre, und dieſes treue An- 
Ichließen an vaterländiihe Sitte und Gefinnungsart habe 
den Herausgeber zunächſt zur Herausgabe derjelben beitimmt. 
Alfo auch hier war das Grundmotiv die Kiebe zum Va— 
terlande, und wie er in den „teutichen Volksbüchern“ fei- 
nen SZeitgenofien die derbe, kräftige Volksthümlichkeit zu 
Gemüthe führen wollte, fo zeigte er ihnen in diefem „Hohen— 
liede der Weſtwelt“ das hohe ritterliche Element der gleich- 
fal8 aus: dem Volksleben hervorgewachſenen Heldenjage. 
So hatte er dem deutichen Volke die beiden Grenzpfähle 
feiner gefunden, wundervollen Poefie gezeigt. 

An größeren Schriften auf dem Gebiete des „Altteut- 
ſchen“ jchrieb er außerdem noch die gelehrte Abhandlung 
über „Hunibald Chronif. Ein merkwürdiges Denf- 
mal altteuticher Sagengejchichte” 2. 

Dazu kamen eine Menge von Recenfionen über neu: 


1Lohengrin, ein altdeutjches Gedicht, nach der Abfchrift des 
Vatikaniſchen Manufcriptes von Ferd. Glödle. Herausgegeben von 

J. Görres. Heidelberg bei Mohr und Zimmer, 1813. 
2 In Schlegeld „deutihem Muſeum“ 1813. Bd. III. 319—45, 
5083—16. IV. 321—49, 358—75. 
. 1* 
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Wahrheit, Freiheit und Recht! das find ja bie 
Alles in fich fafjenden Gaben, die und die Gottheit, vom 
Himmel herniederjteigend, zur Erde herabgebradt. Sie zu 
erringen und errungen zu behalten, ijt des Menſchen hei— 
ligſte Pflicht. Sie, nur fie allein ſchaffen da3 wahre Glück 
des Einzelnen, der Familie, der Völker, der Menjchheit. 
Aber wehe der Welt, wenn jie, der Gaben auch nur eine 
mißbrauchend oder verachtend, alle zugleich verlieren muß; 
denn da die eine die andere bedingt, jo wird, menu die 
Wahrheit zur Lüge geworden, auch das Recht in Unrecht 
ih verfehren, und aus der goldenen Freiheit die ſchmäh— 
lichſte Sklaverei erwachſen. Sobald im Paradieſe bie 
Schlange ihr TLügenhaftes „Eritis sicut Deus“ gesprochen, 
begann der große Kampf der Lüge, des Unrechtes und der 
Unfreiheit gegen Wahrheit, Freiheit und Necht wie in der 
Bruſt de8 Einzelnen jo in der ganzen Menjchheit. Und 
diefer Kampf heißt Leben. Daher Kampf zu Anfang, 
Kampf am Ende des Einzelnen, Kampf der ganzen Menfch- 
heit, Kampf bi3 zum Ende der Zeiten. Und jeder Menfch 
iſt al3 folder Soldat in diefem Kampfe, diefer freilich in 
berporragenderer Weije als jener, je nachdem ihn Gott be- 
rufen, ihm volle fünf oder auch nur ein Talent verliehen hat. 

Görres' Leben iſt das vollendete Bild jenes Kampfes, 
er jelbjt der Größten und der Edelſten einer unter den 
wadern, muthigen Kämpfern aller Zeiten. Aber wenn aud) 
jemals Einer, jo war er von Gott ganz beſonders berufen 
und dazu ausgeſtattet mit glühender Liebe zu jenen drei 
Kleinodien der Menjchheit, ausgeftattet mit dem Muthe, dem 
Iharfen Geiſte und dem Flaren Blick eines geborenen Füh— 
rers und Feldherrn. 

Schon als Jüngling ſtand er Allen voran hoch oben 
auf der Warte der Seiten, um mit der Kühnheit des 
Wortes und der Kraft der That die Mebel der Lüge und 
des Unrecht? verjcheuchend der ſcheinbar anbrechenden Frei⸗ 
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mächtigen Lebens, nicht der erjte und beſte Schritt zur 
MWedung und zur Stärkung des damals fo nothmendigen 
Nationalgefühls, ſowohl für fich, als auch für feine Zeitge- 
nofien? Auch Hat er ſich nit ganz von allem Öffentlichen 
Leben fern halten fönnen; denn öfters wurde es ihm zu warn 
und voll in feiner Bruft, und er mußte dann feinen über: 
jteömenden Gefühlen gemiljermaßen in etwa einen Ableiter 
geben. Das that er in den Vorreden zu feinen inzwifchen 
erjchienenen Schriften und in einzelnen längeren Aufjäßen. 
Das Trefflichite in diefer Beziehung und allen Befleren feiner 
Zeit „aus der Seele" geichrieben find die 1810 veröffent- 
lichten „Reflerionen über den Fall Teutſchlands 
und die Bedingungen jeiner Wiedergeburt” !, 

„Das teutſche Volk ift gefallen, meil es feine Eigen- 
thümlichkeit, feine Bejtimmung, feine Geſchichte und fich ſelbſt 
vergeflen hat, e8 Fann nur wiedergeboren merden, wenn 
es, feine Eigenthümlichkeit, feine Beſtimmung wieder. erfen- 
nend, zu feiner Gejchichte und zu ſich ſelbſt als beſonderer 
Nation zurückkehrt. 

Was Noth thut vor allen Dingen, iſt, daß in der 
Mitte der Nation eine feite, bejtimmte öffentliche Mei- 
nung fid) bilde, die entjchieden und unverkennbar den eigen- 
thümlichen Charafter des Stammes ausdrüde. Aber es 
find größtentheil3 verſchwunden in der Klaſſe, die gemein- 
hin die öffentlichen Charaktere und Vertreter jener öffent: 
lichen Meinung liefert, alle veligiöfen Motive; ſchlaue Pfiffig- 
feit treibt dafür gewinnvollen Tauſch von Recht um Bor: 
theil und Genuß; das Volk kommt in diefer Ordnung nur 
als Niegelmeg in Anfchlag, auf dem die gepacten Ballen 
bequem hin- und hergefahren werden: ihm mird andere 


1 Ahgedrudt im „Baterländifhen Muſeum“, Hamburg bei 
Fr. Perthes 1810 im Februar, ©. 154—71. Unterzeichnet iſt der 
Aufſatz mit dem Pſeudonym: Orion. 
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Aber es gehört groge Zelbitverftändigung dazu und 
intenfive Klarheit in den Rortführern, Freiheit in der Weile 
die Melt aufzufarien, durchgängige Conjequenz, die nirgends 
Blöße gibt, Gewandtheit und vor Allem unverdächtige, 
rechtliche Gefinnung, die immer der Bosheit Chrfurdt ab- 
gewinnt und mit geheimer Geijterjcheu jie jchlägt.“ ! 

Das find die Grundgedanken jenes geijtreichen Aufjabes. 
Freilich Fonnte und durfte er in jener Seit drüdender Fran- 
zojenherrichaft jeine Nation nicht zum offenen Aufjtande 
gegen ihre Unterdrüder aufrufen, e8 mußte vielmehr ſchon 
um des Verlegers und Druckers willen jedes mihliebige, 
zweideutige Wort mit Aengitlichfeit vermieden werden. 

Aber al3 das Map des Elends voll, und die Zeit des 
Strafgeridht3 über die Völfer abgelaufen war, als Gottes 
Geift und Gottes Huld wieder in friidem Hauche über die 
Erde mehte, den morſchen Dunjt des großen Werkes des 
Unrechts und der lügenhaften Unfreiheit verſcheuchend, — 
da redete unfer Görres auch wieder in freien, Tühnen 
Worten. 

Der franzöfiiche Imperator, der alle Gewalten der Re: 
volution ſich dienjtbar gemacht, der die Nationen des Erd⸗ 
freifes fich unterworfen, der am Papſte und an der Kirche 
fich vergriffen hatte, fand endlich an Gottes rächendem Arın 
ein Hemmniß in feinem Siegeslaufe. Das edle Spanien hatte 
bei Bittoria die franzölischen Adler zerichlagen, auf den Eis— 
feldern Rußlands wurde das große ſchöne Völferheer vernichtet, 
deren gebleichte Gebeine dem einfamen Wanderer nun Meilen- 
zeiger wurden, und der helle Stern des Corjen, der hier 
erbleihen mußte, ging bei Leipzig völlig unter. Die elenden 
Reſte des Heeres, der vor Kurzem noch jo mächtige Despot 
darunter, zogen an Hanau vorbei eilenden Fußes über 
den Rhein, gefolgt von dem Heere der Verbündeten. 


1 Bol. auch Pol. Schriften I. ©. 127, 128, 129, 139 f. 
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Da mar das deutjche Volk aus feinen Todesschlummer 
erwadt; bald ſchlug die Flamme nationaler Begeifterung, 
die nun fo lange ſchon unter der Aſche dürftig fortge- 
glommen, mächtig lodernd empor; und dieß Volk, gedemüthigt, 
gedrückt, unter die Füße getreten, verjpottet und gehöhnt, 
erhob jih nun mit einem Male wie ein gebundener Rieſe, 
um die jo lang getragenen Ketten fremder Herrſchaft ab⸗ 
zujchütteln. | 

Und Görres erinnerte ſich ſeines Wortes, daß Jeder, 
der nicht bedeutungslos gelebt in diejer ‚Zeit, den Beruf zu 
ſprechen habe in allen Angelegenheiten. Da hat er denn 
geſprochen fo beredt, fo feurig und jo Fräftig, wie vielleicht 
fein Anderer weder vor noch nad) ihm es gethan, gejprochen 
wie ein Herold jeiner Zeit, wie ein von höheren Mächten 
in)pirirter Prophet. 

Und niemals hat die öffentlihe Meinung, dag Wünfchen 
und Wollen einer ganzen Nation durh ein Organ Fräfti- 
geren und mahrhafteren Ausdruck erhalten, als damals 
Deutjchland dur den „Rheiniſchen Merkur“. 


XI. 


Der „Rheinifche Merkur‘. — Biel und Bedentung 
desfelben. 


Am Sonntag den 23. Januar 1814, wenige Tage nad)- 
ber, ala dag Heer der Verbündeten den Rhein überjchritten 
hatte, gab Görres die erite Nummer feine denfwürdigen 
„Rheiniſchen Merfur”! heraus. Der Name rührte 
von einem früheren politifchen Sournale her, deſſen Er- 
ſcheinen auf furze Zeit unterbrodden, da3 niemals aber be- 


ı sxoblenz bei Heriot, vom 23. Januar 1814 bis zum 10. Ja⸗ 
nuar 1816. — VBgl. PBolit. Schriften J. 191—474; II. 1—504; 
III. 1—373. 
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deutend und nur der elende Nahhall elender Pariſer Blätter 
gewejen war. Auf Anrathen feiner Freunde und „auf An- 
regung der höheren Behörden” follte Görres jene Zeitung 
fortjegen, jevod) in ganz anderem Geifte und anderer Faſſung. 
„Zu mehr al3 einer gewöhnlichen Zeitung möchte die neue 
Redaction dieß Blatt erheben; nach ihrem Wunſche, und 
wenn die Mitbürger ihren Beiftand nicht verfagen, jol fie 
eine Stimme der Völkerſchaften diesſeits des 
Rheines werden.” So hieß e3 in dem Vorwort zu jeinem 
Blatte. Es ſollte das Volk des rheiniſchen Landes befannt 
machen mit den großen, folgenſchweren Ereignifjen, die nun 
die Welt bewegten, die Heere der Verbündeten jo hoch be- 
geijterten und im alten Vaterlande eine ganz veränderte 
Lage und ganz andere Verhältniffe geſchaffen hatten, damit 
dasjelbe jeine Zeit deutlich begreifen lerne und dann nad 
beitem Wiſſen Partei ergreifen fönne, damit Jeder wille, 
morauf die Zeit andringe, und was ihre Zeichen mollten; 
welcher Preis am Ziele warte; welches die Mittel feien, um 
dahin zu gelangen; welche Entbehrungen der Drang der 
Ereignifje diefer Generation auflege, und welches die Pflich— 
ten jeien, deren Erfüllung das Vaterland von Jedem fordere. 

„Aber auch dem jenfeitigen Teutſchlande möchten 
diefe Blätter gerne etwas werden. ... Seit .. zwanzig 
Sahren ijt dieſes (das rheinifche Land) in der Genoſſenſchaft 
teutſcher Völferjchaften beinahe ganz verjtummt ..., wir 
möchten in unjerm Unternehmen dieſe rheinijche Zunge 
im großen teutſchen Orden, jo viel an uns ift, wieder 
herjtellen, und ihr mieder Sit und Stimme verfchaffen im 
Nathe der Brüder. Nicht unwürdig ſoll fie fi) anfündigen, 
nicht in eiteln oder ſchlechten Worten reden, vielmehr fol 
fie die reine teutjche Sprade in ihrer urfprünglichen Un- 
verfäljchtheit, von aller ausländiichen Beimiſchung fern 
gehalten, ſprechen. Als Organ für die Mittheilung der 
Begebenheiten aber wird die Zeitſchrift ſich von jelbjt durch 





— 157 — 


rubte, hatte er, wie er felber jchreibt, Napoleon Nichts zu 
verdanfen. „sh habe nicht ſein Brod gegejjen und 
aus jeinem Becher nit getrunfen, und als die 
Zeit der Befreiung meines Vaterlandes herangefommen, 
durfte ich nicht den Vorwurf des Undanfes fcheuen, als ich 
gegen ihn aufgejtanden, oder auch plößlic) anderer Ge- 
finnung werden, al3 das Unglüd ihn verfolgte.” 1 

Görres Hatte ſchon eine gehörige Lebensſchule durch— 
gemacht. Der wilde, himmelanſtürmende Enthuſiasmus des 
Herausgebers des „Rothen Blattes” und des „Rübezahl“ 
hatte ſich abgeklärt und einer ruhigen, männlich edlen Be— 
geiſterung, ſowie einer größeren Klarheit in den Principien 
Platz gemacht. Aber feine Unparteilichkeit, Gerechtigkeits⸗ 
liebe und ſeine Abſichten waren damals wie jetzt gleich groß 
und edel. 

Und was endlich die intellectuelle Befähigung angeht, 
ſo hat wohl niemals ein Publiciſt über ein größeres Maß 
von Geiſtesſchärfe, gediegenem Wiſſen und Großartigkeit der 
Anſchauungen verfügt, als Görres. Die meiſten und be— 
deutendſten Artikel des „Merkur“ ſind aus ſeiner Feder 
gefloſſen. Er ſchrieb ſie oft inmitten der größten Unruhe 
um ihn her, unter dem lauten Geſpräche von Freunden und 
Bekannten und im Angeſichte der lärmenden Spiele ſeiner 
Kinder. Oft auch kam es vor, daß er während der Mahl- 
zeit oder in traulicher Gejellfchaft zum erjten beiten Papier- 
fragmente griff, den einen oder anderen Fräftigen Gedanken, 
der ihm gerade durch den Kopf ging, darauf feitbannte 
und fo fogleih zur Druckerei befördern ließ, um dann in 
feinem Blatte von ganz Deutjchland aufgegriffen und als 
kleines Steinden in die Fluth geworfen hier unzählige 
weite Kreife zu jchlagen. 

„sh hoffe,” jchrieb er an Profeffor Kohlraufh in 


1 Bolit. Schriften IV. 601. 
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„noch in alten Tagen mit freudigjtolzer Sympathie, und 
al3 ein Zeugniß jener Tage bewahrte fie jelbit in München 
noch mit zäher Beharrlichfeit einige alte Möbel in ihrem 
Gemad), welche niemal3 überzogen werden durften. Co 
lange fie lebte, jollten die Site, auf denen ein Stein und 
Gneiſenau geruht, unangetajtet bleiben!” Selbſt zahlreiche 
Fremde, die de3 berühmten Mannes Unterhaltung genießen 
oder ihn Fennen zu lernen wünjchten, zog es nach Koblenz 
hin. Unter diefen befand ſich auch der vornehme Herr 
Geheimrath v. Göthe, der in Begleitung des Treibern 
v. Stein unjerem Görres feine Aufmartung made. 

Faſt auf der Grenzfcheide zwiſchen den beiden Völfern 
und nahe genug dem Schauplag ihrer Kämpfe jtand Görres 
mit dem Heere der Verbündeten in directem jchriftlichen Ver: 
fehr und war jo in den Stand gejegt, das Neuejte und 
Zuverläfligite über den Stand, materielle und moralifche 
Lage, die Bewegungen und Thaten der Armeen dem lau: 
Ihenden Deutſchland in feiner marfigen, feurigen Sprache 
zu verfünden. 

Und wirklich, mit Feuer ſchrieb Görres den „Rheini— 
Ihen Merkur”, in welchem nad) dem Ausdruck eines feiner 
Freunde jeine politiihe Beredtiamfeit wie eine verzehrende 
Flamme brannte, die Keinen verjchonte. Weberall im ganzen 
Deutfchland, in Hütten und Paläften und weit über Deutjch- 
lands Grenzen ward er mit Begeilterung gelefen und bereit- 
willigſt von Allen als die beredte Stimme de3 Gejammt- 
ausdruds nicht nur der deutfchen, ſondern aller gegen 
Napoleon aufgeitandenen Nationen anerkannt, für die übri- 
gen Blätter aber in allen wichtigen politiichen Dingen Norm 
und Maß beitimment. 

Blücher ging niemals zur Tafel, wenn er nicht vorher 
den „Merkur“ gelefen Hatte, die Franzo ſen reprobucirten 
die beiten und — ihnen mehr zujfagenden Nummern des. 
jelben in ihren Blättern, die Engländer Tieren Tat \ümmt- 
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was Sie übernommen, und über den Geift und Sinn und 
die Weihe, mit melcher Sie den hohen Beruf erfüllen, an 
den Tag zu legen. Immer gab es Hinderniſſe. Ohner⸗ 
achtet Sie jo lange nichts von mir vernommen, fo hoffe ich, 
daß Sie überzeugt bleiben, meine Gefinnungen und Anfichten 
feien unerjchütterlid im Bunde mit den Ihrigen. An der 
Kraft der Empfindungen, an glühendem Eifer für das 
deutiche Vaterland und an Haß gegen die Wäljchen ſtehe 
ih Ihnen und jedem andern deutihen Mann zur Seite, 
aber ich ftreiche die Segel vor Ihrem Talent und der Fülle 
von Geijt, mit dem Sie die Sache des großen Vaterlandes 
bisher geführt. Ihr Blatt bildet eine neue Epode 
in Deutſchlands politijcher Riteratur, und ich be: 
haupte, daß mit jo viel Geift, Wis, Umſicht der 
Bergangenheit und Gegenwart, mit folder 
Kenntniß der Geſchichte und ihres wahren Gei- 
ſtes, mit jo viel Tiefe, Kraft und heiligem Keuer 
noch nie ein politiſches Blatt in Europa gejdrie- 
ben wurde. Was Sie dem Vaterland gemorden find, 
ohne Ihnen Ihr Bewußtjein, die Verehrung des Edelſten 
unſeres Volkes, und der Himmel mit ewigem Segen. Die 
Wirkungen Ihres Blattes für unfer Vaterland find uner- 
meßlich heilbringend. Gott erhalte Ihnen Gejundheit und | 
Kraft, damit Sie Ihre Lichtbahn mit gleichem Glanze über 
unfer Sand fortjegen können. O wir bedürfen nod lange 
der heiligen Wächter mie Sie, der heiligen Poſaunen der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Vaterlandsliebe und des 
echten politiſchen Geiſtes!“ 

Der vorſtehende Brief iſt nicht etwa der Ausfluß mohl: 
feiler Schmeichelei oder eine unberechtigten Hyperenthuſias— 
mu3, jondern vielmehr charakteriftiich für die Geſinnungen 
de3 ganzen Volkes und aller Bejjeren der damaligen Zeit. 
83 wäre ein Leichtes, noch eine ganze Menge ähnlicher 
Zuschriften an Görres ſowie andere enthufiaitiige Kun: 
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liſcher gejchrieben, ald Görres”, den er in diejer Beziehung 
mit Iſaias, Dante und Shafejpeare in eine Reihe 
jtellte 1. Derjelbe Gent hatte bei Gelegenheit einer Durdj- 
reife durch Koblenz nach Paris die neuejten Nummern des 
„Rheiniihen Merkur”, und als diefe nicht zu bekommen 
waren, einen Vierteljahrgang zu kaufen geſucht. Doc aud) 
diefen fonnte er nicht mehr befommen. Unterdeſſen ſchickte 
ihm Görres, der zufällig davon gehört, die zehn legten 
Nummern mit einer artigen Empfehlung zu, als Gent eben 
zur Abfahrt wieder den Wagen bejteigen wollte. Diejer 
Art feiner Höflichkeit forderte von Letzterem eine Ermiderung. 
Gentz ſchickte ihm von Köln aus jene Nummern zurüd nebjt 
einem artigen Briefe, worin er zunächt die vielfache Grund- 
verfchiedenheit in den politiihen Anfichten und Urtheilen 
zwifchen ihm und Görres hervorhebt, dann aber wörtlich 
Folgendes jagt: „Dies hindert mid) aber nicht, der Tiefe 
Ihres Geijtes, der Originalität und Kraft und Schärfe Ihres 
Blickes, dem Ernft und der Gründlichfeit Ihres politiichen 
Charakter und Ihrer oft wundervollen Gewalt über Die 
Sprade volle Gerechtigkeit angedeihen zu laſſen. Vom 
eriten Blatt de ‚Merfurs‘ an hat e8 mir eingeleuchtet, 
daß diefe Schrift mit einem ganz anderen Maßſtabe gemefjen 
werden müffe, al3 die gemöhnlichen, biß zum Uebermaß und 
bis zum Efel gehäuften Productionen unjerer Tage; und 
wenn ich gleich oft gegen Sie gemurrt habe, hat doch das 
Vebergemwicht Ihres Genie mich auch ebenſo oft wieder mit 
Ahnen ausgejöhnt.” ? 


1 Bgl. Hillebrands Nationalliteratur 3. TH. ©. 147. 
2 Geſ. Briefe IL. 470 ff. 
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Unfere Leſer werden wohl wünſchen, dad Wollen und 
Wirken des großen Publiciften und edlen Vorkämpfers für 
da3 Recht und die wahre Treiheit etwas mehr aus unmittel- 
barer Nähe zu betrachten. Zu dem Ende geben wir im 
Tolgenden eine kurze Hiftoriiche Analyfe und einzelne Apho- 
vismen aus den zahlreichen Artikeln des „Nheinijchen 
Merkur”. 

Der erjte Aufjat berichtet über den „Stand der Ar—⸗ 
meen um die Hälfte des Januar 1814”. Es war 
jene Zeit, wo das in den Staub getretene deutiche Volk wie 
ein gefejjelter Rieſe mit Macht und Heiliger Begeijterung ſich 
erhoben Hatte, wo die Folgen diefer Erhebung: die Schlacht 
bei Leipzig, die feit jener auf den catalaunijchen Ge 
filden nicht ihre8 Gleichen hatte an Wichtigkeit, ſchon in Die 
Meltgejchichte aufgenommen war, die Heere der Verbündeten 
fiegreih gen Paris marſchirten, die franzöfiiche Ehre aber 
in taufend unglüclichen, hungernden Soldaten betteln ging. 
Der Freund und Kenner der Gefchichte kann aus diejem, 
ſowie allen jenen Aufjäken, die in jedem Monat unter der 
Ueberſchrift „Weberficht der neueften Zeitereignijje” im „Mer: 
fur” erſchienen, noch gar Manches lernen. 

Ein weiterer Artikel „Breußen und fein Heer” wider: 
legt die grundloje, aber häufig colportirte Meinung, Görres 
wäre ein geborner Feind des preußifchen Staates ge: 
weſen. „Preußen war,” fo heißt e8 darin, „das erjte Opfer, 
auf das jene böfen Flammen (von Frankreich her) herab- 
gefallen; jest ijt e8 der Mittelpunkt und Bronnen, aus 
dem das gute euer mie eine Naphthaquelle aufgequollen. 
— Mit jedem Volfe geht ein guter und ein böſer Geiſt 
durch feine Zeiten; beide ftreiten oft grimmig mit ein- 
ander, mie bei Daniel der Engel von Perjien mit dem 
von Griechenland. Sind der Sünden viel geworden in 
der Nation, dann fiegt das dunkle Weſen: die Zornichale, 


bi8 zum Rande angefüllt, wird über ihre Hüupter aut: 


1 
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den mich nicht vernichtet haben, ehe denn fie dich felber 
ausgerottet. Die Revolution hab ich befiegt und 
dann Jie verjhlungen und in mid aufgenommen, 
in ihr hab ich gewirkt und in ihrer Kraft gehan- 
delt. Nun ich weggetreten, geb id fie eud um 
verfehrt zurüd und |peie fie wieder aus in euch 
hinein. Und ihr werdet fortfahren, wo ihr geblieben jeid, 
als ich zu euch zurücdigefommen, denn mein Geijt ruht über 
euch, wenn euch auch meine Perſon entbehrlich dünkt. Wähnt 
nicht, daß ihr aljo guten Kaufs zur Ruhe gelangen merdet. 
Nein, mein fengend Teuer hab ich in eure Bruſt hinein- 
geworfen; wenn e3 jett in erjtickter Wuth auch glimmt, es 
wird in hellen Flammen bald aufichlagen. Die Zwietracht 
ift mit eurem Wejen eins gemorden und der Haß hat euer 
Blut vergiftet. Keine Ruhe wohnt in euch, Fein Friede kann 
einfehren in eure Seele: denn euch ijt Fein Halt geblieben, 
fein feter Ort und fein Schmwerpunft, um den ihr zum 
Gleichgewicht ausſchwingen möchtet ..... Den Krieg hab 
ich zum Bedürfniß euch und zur Luſt gemacht, ihr werdet 
nicht davon abzulaſſen im Stande ſein. Den Hochmuth 
hab ich in eure Seelen hineingelegt, er wird euch vor wie 
nad) zu allem Böſen treiben.... Die wilden Thiere, die 
ih eng in meine Ketten band, werden bald die jeidenen 
Fäden zerreißen, worin fie jcheinbar zahm, aber ungeduldig 
ſchon, fich führen laſſen, und dann werd ich gerochen fein. 
Nach meiner Herrjchaft wird neue Sehnfucht in eurer Bruft 
ih regen. Ihr werdet zu mir jchreien und rufen, daß ich 
belfend komme und die Tiger wieder binde und das Un- 
glück von euch wende. Aber Falt und ruhig werde ich auf 
meiner fichern Veſte ftehen. Ich merde nimmer fommen, 
und molltet ihr mir all eure Jugend zur Sühne ſchlachten. 
Nur wenn ich rathlos euch unglücklich weiß, und alle Welt 
wieder in Verwirrung und Unheil fich gelöft, dann erſt iſt 
meine Sendung zu ihrem Ende gefommen . . . dann wert 
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Am 30. Mai 1814 wurde der erjte Barijer Friede 
unterzeichnet. Als die Bedingungen offenfundig wurden, be 
dauerte Görres freilich laut, daß man es feinem Theile zu 
Danf gemacht und namentlich wieder Deutſchlands Intereſſe 
vernachläſſigt habe, aber er enthielt jich aller weiteren La— 
mentationen, „weil, was unmiderruflich feſt abgeſchloſſen, 
mit unmilligen Reden anzugreifen eine Thorheit ijt.... Lieber 
wollen wir und darum gegen die andere Seite wenden und 
die murrenden Geifter zu befänftigen verjuchen, indem wir 
dahin, wo Handeln gilt und Einwirkung möglich ijt, den 
Blick zu lenken juchen.“ ! 

E3 war die Zeit des Auf: und Ausbaues unſeres deut- 
Ihen Vaterlandes, die Zeit der endlichen Regelung der 
inneren VBerhältnifje gefommen. Dahin juchte num 
Görres den Bli feiner Zeitgenojjen zu menden, denn da 
galt Handeln, und war noch Einwirkung möglid. Er ehrt 
die Fürften, „al3 die im Begriff der Perſönlichkeit ficht- 
bar gewordene Idee des Staates. Groß mollen die Völker 
die Fürften haben, weil ihre Erniedrigung durch Yeindes- 
hand fie tief verlegt; aber fie follen groß werden im Frie— 
den, mie fie e8 eben im Kriege geworben find, durd) den 
freien Willen, die Liebe und die Begeifterung der Völker, 
und weil fie herrſchen im Rechte und im Geſetze, das Die 
Natur ind menſchliche Herz gegraben.” ? 

Doch nur da kann von wahrem Frieden, nur da 
von guten Verhältniſſen die Rede fein, wo Wahrheit ift 
und Sreimüthigfeit, fie zu verfünden. Dahin war da3 
ganze Streben de3 „Rheiniſchen Merkur” gerichtet. „Iris 
bunen,“ jagt er in dem jchönen Aufſatze ‚Die teutſchen 
Zeitungen‘, von denen er ein klares und für unjere Zeit 





1 Ebendaf. 449. „Der Friede zu Paris“. 
2 Ebendaf. 473. „An die Lefer des ‚Rheinifhen Mex- 
fur“. 
Görred. 2. Aufl. 8 





— 169 — 


Am 30. Mai 1814 wurde der erfte Barifer Friede 
unterzeichnet. Als die Bedingungen offenfundig wurden, be 
dauerte Görres freilich laut, daß man es feinem Theile zu 
Danf gemacht und namentlich wieder Deutſchlands Intereſſe 
vernachläffigt habe, aber er enthielt ſich aller weiteren La— 
mentationen, „weil, was unwiderruflich feſt abgeſchloſſen, 
mit unmilligen Reden anzugreifen eine Thorheit ift.... Lieber 
wollen wir und darum gegen die andere Seite wenden und 
die murrenden Geifter zu bejänftigen verjuchen, indem wir 
dahin, wo Handeln gilt und Einmirfung möglich ijt, den 
Blick zu lenken juchen.” 1 

Es war die Zeit des Auf: und Ausbaues unſeres deut- 
jchen Vaterlandes, Die Zeit der endlichen Regelung der 
inneren Verhältniſſe gefommen. Dahin juchte nun 
Görres den Blick feiner Zeitgenojjen zu wenden, denn ba 
galt Handeln, und war noch Einwirkung möglihd. Er ehrt 
die Fürsten, „als die im Begriff der Perjönlichkeit ficht- 
bar gemordene dee des Staates. Groß mollen die Völker 
die Fürften haben, weil ihre Erniedrigung durch Yeindes- 
hand fie tief verlegt; aber fie jollen groß werden im Frie— 
den, mie fie e8 eben im Kriege geworben find, durch den 
freien Willen, die Liebe und die Begeifterung der Völker, 
und weil fie herrjchen im Rechte und im Geſetze, das die 
Natur ind menſchliche Herz gegraben.” ? 

Doch nur da kann von wahrem Frieden, nur da 
von guten Berhältniffen die Rebe fein, mo Wahrheit iſt 
und Sreimüthigfeit, fie zu verfünden. Dahin mar das 
ganze Streben des „Nheiniihen Merkur” gerichtet. „ZTris 
bunen,” jagt er in dem jchönen Aufjage ‚Die teutſchen 
Zeitungen‘, von denen er ein klares und für unjere Zeit 


1 Ebendaf. 449. „Der Friede zu Paris“. 
2 Ebenbaf. 473. „An die Lefer de3 ‚Rheiniihen Mex— 
fur“. 
Gorres. 2, Aufl. 8 
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Erit ala die Geſammtheit ſich erhoben und ihre Herzen in 
die Mitte genommen und eine ſtarke Schildburg um fie her 
gezogen, find alle Angriffe des Feindes an dem undurd- 
dringlichen Erz geicheiter. Wie im Kriege aljo die alte 
urteutihe Form als heilbringend fich bewährt, ſo ſoll fie 
auch im Frieden geehrt und angenommen werden. In der 
Mitte Aller iſt der Ort des Fürften, um ihn ber 
feine Edeln und die Führer; in weiten Kreife aber umfafje 
Alle das Volk: ein großer offner Rath, wo mit dem Schilde 
das Zeichen des Beifall3 und des Mißfallens gegeben wird. 
Die Stimmen aber, die da fundthun die Meinung der Ber: 
jammlung, feien Herolde aus der Menge ausgewählt, als 
Männer bewährter Treue und geprüfter guter Geſinnung.“ 

Am Näheren legt Görres feine Ideen über die Geital- 
tung Deutichland3 nieder in dem Aufſatze „Die teutjche 
Berfafjung”: „Was ung Noth thut vor Allem, und 
was zuerjt durch die Verfaffung gejeßlich begründet werden 
muß, iſt innere Feſtigkeit und gejchlofjene Haltung dem 
Auslande gegenüber... Die Fürften müſſen vor Allem 
erfennen, daß ſie diejelbe Liebe, Treue, Ergebenheit und den 
gleichen Gehorſam, den fie von den Untergebenen verlangen, 
auch ihrerjeit3 der Geſammtheit und dem Vaterlande jchuldig 
find; daß dieſelbe Einigkeit und Einheit, die ihre bejondere 
Herrichaft ſtark macht und Fräftigt, auch nad aufwärts 
allein da8 Ganze, und in ihm auch wieder ihr Beſonderes 
bleibend und bejtehend machen kann. Die Völker müflen 
fih in gleicher Weije überzeugen, daß ohne einen entjchie- 
denen, Träftig bejtimmten öffentlichen Geift der Wille der 
Fürſten fürd gemeine Wohl ohnmächtig ift und daß, wenn 
fie in Läfligfeit verfinfen, der gefammte Verband nothwendig 
zu Grunde gehen muß.” ! 

Um aber au mit fichtbaren Banden da3 Ganze zu 


1 Polit. Schriften IT. 3, 9 f,, 94, 96. 
8* 
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brechen, an welchem es feit jo langer Zeit verblutet: dem 
vielgeftaltigen Willen unter einer Fraftlojen vollziehenden 
Gewalt; dag Grundübel, was von je alle Völker im Kriege 
ſchnell verdorben und im Frieden langfam entkräftet hat.“ 1 

Auch an der Neige de3 Jahres hatte der Congreß noch 
nichts Gedeihliches und Erfreuliched zu Tage gefördert. Der 
„Merkur“ aber fagte in feiner Betradhtung „Zum Schluffe 
des Jahres (1814)” mit Luther kurz und treffend: „Die 
Fürſten jind unſeres Herrgott3 Kartenjpiel; jo jpielt er 
auch jeßo durch fie mit dem Teufel, und wird ficher zuleßt 
da3 Spiel ihm abgewinnen. Der Apfel der Zwietracht iſt 
hineingeworfen, e3 jtreitet und braust und gährt, bis die Noth 
endlich zum Rechten treibt.“ Der Hader wuchs von Tag 
zu Tag, die Gegenſätze traten immer jchärfer hervor, und 
der Congreß lieferte die treffendite Illuſtration zu dem alten 
Sate: Quot capita, tot sensus! An eine freie, gütliche 
Bereinbarung der Fürſten über eine Berfafjung Deutjch- 
lands mar nicht mehr zu denfen, und unter jolchen Um— 
jtänden Fonnte auch die Idee einer öſterreichiſch-preußiſchen 
Centralmacht, wenn vielleicht fürd Erjte auch realifirt, doch 
für die Dauer nicht gehalten werden. 

Als letztes Mittel zur Ausgleichung jener Streitigkeiten, 
zur Beihwörung jener drohenden Gefahren , deren ſchwarze 
Schatten ſchon in ſcharfen Umrifjen am politifchen Horizont 
aufjtiegen, al3 einziges Heil und einzige Rettung für das 
arme DBaterland erkannte Görres die MWiedererrichtung des 
Kaiſerthums und die Nebertragung der Kaiſerkrone an da3 
Haus Habsburg-Kothringen. Nachden er dieje Frage 
ſchon früher, jo in dem Aufjabe „Krieg und Frieden”, 
angeregt hatte, ließ er ihr in recht gründlicher Weiſe nach 
allen Seiten hin und unter Beibringung aller Gegengründe 


1 Bolit. Schriften II. 214. „Ueberjicht der neurften Ari 
ereigniffe im November 1814”. 
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„Frage an Oeſterreichs Politif”, und noch mehr 
„Dejterreih3 Finanzen und Papiergeld”, worin 
die ſchlechte Verwaltung der Finanzen ſeitens der Regierung 
die ſchärfſte Rüge erhält. Preußen dagegen, jo meint er, 
habe durch Ordnung in der Verwaltung und rührige Thätig- 
feit aus feinem weit hoffnungslojeren Zuftande ſich wieder 
herausgerifjen und feine Yinanzen wieder hergeitellt. 

Ende Februar 1815 jchien der „geometrijche Theil” der 
Arbeiten des Congreſſes abgethan. „Alle haben gewonnen, 
nur das arme Teutſchland ift mie gemöhnlich zu Furz ge: 
fommen. — Die Völker kamen nun und fragten, was fertig 
geworden, und man hatte Nicht3 vorzumeilen; nicht eine 
Note, die des Menſchen Herz erfreute, iftzu Tage 
gefommen.“ 

Da plöslid, al zu Wien die Wächter fchliefen und Die 
Herren um den Mantel jtritten und mwürfelten, jchlug mie 
ein betäubender Donnerſchlag aus molfenlofem Himmel die 
Schreckenskunde an das Ohr der Mächtigen und der Völker: 
Der böfe Geift, den man ſorglos ich jelber zur Bewahrung 
übergeben, hat den Stein von feiner Höhle auf Elba weg— 
gerückt. Napoleon it in Frankreich gelandet! Unter der 
Ueberſchrift „VNapoleon in Frankreich“ jendet nun der 
„Rheiniſche Merkur” in mehreren Nummern nacheinander jeine 
Feuerworte in alle Welt hinein, Fürſten und Völfer bittend und 
beſchwörend, nun nicht ferner mehr zu harren und zu hadern. 
„Bir wollen nicht mehr das Spiel dieſes morjchen, Fraft- 
Iojen Geijtes, ohne Weltverjtand und Naturtrieb fein; auf 
und wäre das Unternehmen de3 wiedergefehrten Tyrannen 
abgejehen; die ihn gerufen, wollen ihren Wütherich wieder 
an der Spite haben, damit jie von ihrer Demüthigung fich 
an ung erholen Fönnen, damit ihr Geiz die verjchütteten 
Goldquellen ſich wieder eröffne; damit fie bei ung mieber 
rauben und in ihrem Hochmuth gebieten mögen. Darum ift 
und aud die Fräftigjte Wehr aufgegeben, unere Rücken 
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ihn allein ermeden mögen.... Haben die Räuber ihren 
faiferlihen Hauptmann ſich zurückgenommen, dann müßten 
die teutſchen Fürjten von Gott verlafjen fein, wenn fie länger 
noch einen Augenblick zögerten, jich ein oberſtes Haupt zu 
ſetzen, daS alle ihre Anjtrengungen zum rechten Ziele Leite. 
Darum werde Franz als aller Teutihen Kaiſer ausge 
rufen; aber er werde nicht al3 ohnmächtiges Schattenbild 
hingeftellt, wozu fich vielleicht noch wohl der Congreß ver- 
ſtanden hätte, jondern befleidet mit der ganzen Würde der 
alten Kaijer, und ihm die oberjte Leitung aller Kriegsgewalt 
anvertraut. Und aller Hochmuth ſoll fich beugen vor dem 
jelbjtgewählten Oberhaupte, damit ihm nicht die Demüthi- 
gung werden möge, zu fnieen vor dem fremden Räuberkönig.“ 

Inzwiſchen waren die Gefahren immer drohender ge- 
worden; der „Höllenfürft, mit Brunf und Stärke angethan“, 
ſtand wieder da in der alten Glorie und Herrlichkeit, Napo- 
leons neue Politif, aus lauter „Sonntagsworten“ bejtehend, 
fing an, gefährlich zu werden, und noch immer war Deut)ch- 
land zu feinem fejten politiichen Körper geworden. Darief 
der immer made Wächter von Jeiner hohen Warte herab 
den Völkern zu: „Ihr Völker aber, laßt dur) den Wolf 
im Schafspelze in Feiner Weife euch bethören! Haltet feit 
an eurem Hafle gegen dieſes Volt und feid ficher und tief 
in euerm Herzen überzeugt, daß aus diefer Mördergrube, au? 
diefer ruchlojen Hauptitadt und diejer wilden Brut, die eine 
fünfundgwanzigjährige Revolution aufgefäugt, der Menſch— 
heit nie ein Heil ermachlen mag; ſondern daß alle Worte, 
die fie reden, vom Bater der Lüge eingegeben und allein 
auf den Trug gerichtet find.” 

Und zu den Fürjten gewandt: „Ahr Fürften, laßt 
durch die Stimme eurer Völker euch beſchwören, zerreißt end- 
ich, wenn es noch möglich ift, die Nebe, die euch ver- 
jtriden.... Wie ein neued Heer gejchaffen worden und ein 
neuer jugendlicher friſcher Geift in den Kleindienit hineingeiohten 





— 19 — 


unterirdifche Stürme in den Höhlen unter unjeren Füßen; 
in leichten Zuckungen bebt ſchon die Erde und fündigt das 
Nahen der unterirdiihen Gewalten an, und wir wollen nicht 
aus unjeren alltäglichen Geleijen weichen; wir bleiben immer 
in unſern morſchen, wanfenden Kanzleijtuben, bis fie über 
unjerm Haupt zufammenbrechen und ung zerfchinettern. Was 
würde Alles uns verjchlagen, ftünden wir in rechter Yafjung 
fejt auf unferer Erde, jedes an feiner Stelle, klar und licht die 
Gefahr überfchauend und unjere Mittel ihr entgegen ordnend; 
aber diefe Verblendung, die ung überjchattet feit ſo 
langen Sahren, fie iſt das einzig Furchtbare: denn 
wenn die Schickſalsmächte den Untergang bejchlofien, dann 
verhüllen fie das Haupt ihre Opfer3 mit dunklem Dual, 
damit es in der Finjterniß in fein Verderben renne.” ? 

Das ijt der glühend heiße Erguß eines flammenden Pa- 
triotenherzens, wie er nicht reiner und wärmer fein Fann. 
Da muß man fürwahr in unmuthsvollem Staunen fragen: 
wie fann e3 Menſchen geben, die unferm Görres wahre, 
feurige Vaterlandsliebe abzufprechen ſich getrauen? 

„Der Feind hat ung wirklich den Angriff abgenommen,” 
Ichrieb er bald darauf in dem Artikel „Rriegsanfang”, 
„weil wir nad) großer, lobenswerther Eile eine lange, un— 
nüge Weile folgen ließen. Daran ift die Politif 
Schuld gemwejen, die fein Vertrauen hat auf 
Gott, weil fie in ihrem Dünfel von ihm abge 
fallen, feines auf ſich jelbft, weil fie ihrer eige- 
nen Nichtigkeit insgeheim ſich allzu lebhaft be 
wußt fein muß, feines auf den Menſchen, meil 
fie überall im Augenfpiegel nur ihr eigene 
Bild erblidt.” Eine treffliche Charakteriftif auch der 
„liberalen“ Politik unferer Tage, die gar vor aller Welt 
die Heuchelei für erlaubt erklärt. 


ı Bolit. Schriften II. 1 ff., 13 ff., 23, 40 ff, 108. 
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nit mehr, und ſelbſt al3 Napoleon förmlich aller Regie: 
rung entjagt, ließen fie jich in feine Verhandlungen ein, 
Jondern unaufhaltiam drangen ihre Heere gegen die Haupt: 
jtadt des feindlichen Landes vor. „Glück auf, Du alter 
Degen, auf Deinem Siegeszug!” rief Görres feinem wacke— 
ren Freunde, dem alten Marihal Blücher zu. „Dir hat 
Gott die Sündenftadt in Deine Hand gegeben, daß Du 
gehejt und die Frevler überfallejt in der Höhle, wo fie argen 
Trug miſchen mit guten Neden und tiefe Bosheit mit ver- 
ruchter Heuchelei, und Lüge mit Wahrheit fäljchen, und daß 
Du fie züchtigejt für alle Bosheit, die fie ausgeübt! .. . 
So thue denn fe den leßten Wurf, Du wirft ihn jicher 
gewinnen, wo die Freunde mit dir halten. Ob jene jubeln, 
ob fie murren, ziehe Du mitten durd fie ernit hindurch, 
Dein ijt die Ehre, Preußen hat fie wohl verdient, darum 
wird fie ihm zu Theil werden.” 

Aber tro& ſeines großen durd) die Vaterlandsliebe be= 
dingten Franzojenhafjeg wollte er dennoch dem bejiegten 
Teinde fein Unrecht zugefügt willen. „Sorgen wir vor 
Allem: daB wir das Recht auf unferer Seite hal- 
ten und jelbjt an den Ueberwundenen fein Unrecht üben.” 

Die Heere der Verbündeten waren in Paris eingezogen 
und hatten Ruhe. E3 begann das Schachſpiel der Diplo- 
maten. Görres unterjuchte nun in einem äußerſt ſcharf— 
finnig durchgeführten, jcheinbar höher inſpirirten Aufſatze: 
„Segenmwärtiger Stand der diplomatiſchen Ber: 
bandlungen in Paris”, Sat, Stellung und Verhältnik 
der Fämpfenden Parteien, um zu jehen, ob die Zeichen zum 
Berlufte oder Gewinne deuteten. „Rußland,“ heißt es 
darin, „mil wie England feine Abtretung von Geiten 
Frankreichs. Alle feine Zwecke find erreicht, Finnland ift 
ihm gewährt und Polen ihm zugefallen, in dem reichen 
Befis, den e8 im Süden ſich erworben, bleibt es ungeftört, 
Frankreichs Macht ijt fern von jeinen Grenzen abarktieen, 
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finn und Aberwiß; alle ſetzen den Fluch darauf, andere 
Gedanken auch nur zu denken, faum die Möglichkeit zu: 


. gebend, daß fie zur Ausführung kommen Fönnten.” ! 


Und doch, es Fam das Cegentheil deſſen, mas alle 
Deutſchen jo warn gewünſcht und fo feſt ermartet hatte. 
Am 20. November 1815 wurde der zweite Parijer 
Friede unterzeichnet: Frankreich hatte nur eine mäßige 
Geldſumme abzutragen, von Abtretung deutſcher Länder an 
Deutjchland war feine Rede. „Was hat der Congreß von 
allen Verſprochenen dem Volke geleiftet?” jo hatte er ſchon 
vorher ? gefragt, und dann jelbjt darauf geantwortet: „Er 
bat den mit feinem Herzblut erfauften Befiß unter die 
Fürſten vertheilt und ijt darauf fortgegangen, von dem 
rüdfehrenden Kobold auseinander gejprengt.... Der erite 
Barijer Frieden hat al3 Sohn einen neuen Krieg geboren, 
aus diefem iſt ein zweiter Friede al3 Enfel hervorgegangen 
und ſchon jtredt der Urenfel das Fleine Schlangenhaupt 
jihtbar an den Tag hervor.” Sn einer Reihe längerer, 
auf der Höhe politiichen Scharflinnes ftehender Artikel jchil- 
dert Görres dann feinen und des deutjchen Volkes tiefen 
Schmerz über jene neue Machwerf einer nichtswürdigen 
Diplomatie, jucht in der Vergangenheit milden Troſt und 
wendet fih mit Seherblic® zu einer Tichteren Zufunft. Am 
Schluſſe de Jahres 1815, das harten Streite und ſchöner 
Eintracht, bitterer Täuſchung und berzerhebender Erfüllung, 
ftarfen Unmuths und freudiger Ueberraſchung jo viel ge- 
bracht, begrüßt der „Rheiniſche Merkur” in hochpoetiſcher 
Begeifterung das langjam heraufziehende Jahr 1816 und 
Ihaut am „Sternenhimmel in der Neujahrsnadt 


1 Polit. Schriften III. 224. „Ob Frankreich oder Teutſch— 
land feine Integrität wiedergemwinnen wird?“ 

2 In dem Auflah: „Die zweite Detoberfeier”. Bolit. 
Schriften III. 246. 
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ten. Als jedoch mit der Bejiegung Napoleons diefe Rück— 
ſicht ſcwwand, da begann auch ſofort wieder die Lichtjcheue 
Unduldfamkfeit gegen jede3 freie Wort ihr Haupt zu er: 
heben, und das Fühne Organ der Freien aus dem deutjchen 
Bolfe wurde durch Placdereien aller Art zum Schweigen zu 
bringen geſucht. 

Schon im eriten Halbjahr ſeines Beſtehens hatte das 
freimüthige Blatt die Polizei in Aichaffenburg gegen ſich in 
Aufregung gebradt. Und als dann bald darauf das Ber- 
bot desjelben in ganz Bayern folgte, da antwortete Görres 
mit einem geharnischten Artifel unter dem Motto: Tu 
contra audentior ito! Es Heißt darin unter Anderem 
alfo: „Ein Fürft,‘ fagt ein Buch, das uns zufällig eben 
in die Hände fällt !, ‚der den fremden Zeitungen den Ein— 
gang in fein Reich verwehrt, macht fich eines böfen Ge— 
willen? verdächtig und rüſtet fich vielleicht zur Tyrannei. 
Er will in Finfternig wohnen, mo fi) unreine Geifter um 
ihn ber verfammeln Fönnen, mit melden er alle Keime 
freier oder vernunftmäßiger Gedanken bis auf die Testen 
Aeußerungen de3 guten Willend vertilgen wird ... Ge 
wiß it, daß eine Regierung gegenwärtig nicht gründlicher 
bei allem Volke fich gehäjjig machen kann, al3 wenn jie die 
freie Aeußerung der Weberzeugung, worauf die Teutſchen 
von je jo viel, und jebt am allermeiften gehalten haben, zu 
unterdrüden ſucht; fie müßte arge Schulden und Gebrechen 
zu bedecken und zu verhüllen haben, wenn der geringe Nuten 
den großen Nachtheil überwiegen jollte.‘” 2 

Schnell folgte nun auh Württemberg, und diejem 
binwiederum Baden nad. Mber aus allen diejen Theilen 
famen zahlreiche Briefe an den Herausgeber des „Merkur“, 


1 Anthropologifche Abhandlungen von K. 8. Pörſchke, König: 
berg 1801. | 
2 Polit. Schriften IL. 21 f. 
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damit jener Arreft gemeint, den ihm der Artifel „Sachſens 
Pflicht und Recht” eingebracht, worin er aus höhern 
politifchen Gründen und um der Wortbrüdigfeit des Königs 
Friedrich Auguſts willen, der ohne Noth das ganze Ge 
heimniß der von Seiten der Verbündeten mit ihm ange- 
nüpften Unterhandlungen an Napoleon verrathen Hatte, . 
Sachſen in Preußen einzuverleiben riet, Damit hängt 
jedenfalls auch die Anekdote zujammen, melde uns Guido 
Görres aufbewahrt hat, daß nämlich einft ein ſächſiſcher 
höherer Offizier außer fi) vor Zorn über einen Artikel des 
freimüthigen Blattes zu ihm gerannt und, die Hand an den 
Degen ſchlagend, entehrende Schimpfworte gegen ihn aus— 
gejtoßen habe. Ohne ſich jedoch im mindeften bierdurd) 
einſchüchtern zu laſſen, bielt Görres die flahe Hand vor 
den Mund und ſprach: „Die Schimpfworte, welche Sie mir 
da zugejchleudert, ſetze ich auf die flache Hand und blafe fie 
Ihnen wieder zurüd.” Den Degen fürdhtete er nicht. 
Helleres Licht verbreitet hierüber eine aud) in anderer 
Beziehung interefjante Ordre! des mit Görres befreunde- 
ten preußiſchen General3 v. Thielemann, melde vom 
31. Juli 1814 datirt und an die Generale de8 dritten 
Armeecorp3 gerichtet ijt: „Ich Halte e8 für nothmwendig, 
Em. u. ſ. w. von folgendem Borfalle in Kenntniß zu feßen, 
damit Sie im Stande find, die öffentliche Meinung zu 
- berichtigen, wenn e3 nothwendig ſein follte.e Der bier (in 
Koblenz) lebende Verfaſſer des ‚Rheinischen Merkur‘, Dr. 
(sie!) Görres, hat in diefem Blatt einen Aufſatz befannt 
gemacht unter dem Titel ‚Sadjend Pfliht und Recht', 
morin er die jedem Sachjen fo heilig fein follende Untheil- 
barfeit des Vaterlandes auf die wünſchenswertheſte Weife 
al3 eine pflichtmäßige Forderung bemeijet, den übrigen Tu— 


1 Diefelbe iſt der Zeitfchrift „Die Biene” vom Aahre 1848 
entlehnt. 
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feinen König entbunden ift und feinen andern Souverain 
al3 die alliirten Mächte anzuerkennen bat, und daR ich ver: 
pflichtet bin, einen eden, der einen andern Souverain ans 
erfennen will, aus der Liſte der Armee auszuſtreichen, melche 
ih im Namen Sr. ruſſiſch kaiſerlichen Majeſtät und der 
verbündeten Mächte zu commandiren die Ehre habe. Em. 
u. |. w. werden die Güte haben, gegenwärtige Schreiben 
den Herren Regimentdcommandanten, wie auch einem jeden 
Anderen, wo Sie e3 für nöthig finden follten, mitzutheilen. 
Kreiherr von Thielemann.” 

Zum Schluſſe des Jahres 1814 Hatte der „Rheiniſche 
Merkur“ noch folgendermaßen gejchrieben: „Wunderbar hat 
Gott To viele taujend Herzen ung zugewendet und auf- 
gefchloffen, und mir haben nah Möglichkeit geftrebt, das 
Vertrauen mit aufrihtiger Wahrheit zu ermwidern. Nicht 
daß wir und des Erfolges irgend überheben mollten, wenn 
der Zweck erreicht, fol nicht mehr davon gejprochen werden; 
denn de3 einzelnen Menfchen Ohnmacht iſt für Nichts zu 
achten, und nur dadurd find wir ftark geworden, daß wir 
im Geifte de3 Rechts gehandelt und ohne Vorbehalt und 
feiner Einwirkung aufgefchloffen und immer geradeaus ohne 
Winkelzüge vorgefchritten.. .. Bei der Fortdauer dieſer 
Blätter möchten wir wie biäher, und mehr noch wie biäher, 
im Kampf der Parteien die gemeine teutſche Sache führen 

Es ijt ehrenvoll für die preußiſche Regie 
rung, unter deren Schube diefe Blätter bisher erjchienen, 
daß wir ſolche Gedanfen magen fonnten, und wir . 
laden darum mit friihem Muthe Alle, die reinen Herzen 
find, zum Werfe freundlich ein, die Anderen werden mir 
freilich abzuhalten willen '. 

Aber fein Vertrauen auf Preußen follte bald gründlich 
erjchüttert werden. Schon am 16. Mai 1815 murde die 


1 Polit. Schriften IL. 313 f. 





— 11 — 


1) Muß der bittere Ton, womit die Schritte des Con— 
greſſes und die politiſchen Maßregeln der verbündeten Mächte 
oft ſehr ungerecht getadelt werden, unterbleiben. .... 
2) Sind alle Angriffe einzelner mit uns verbündeter 
Regierungen daraus zu verbannen. 3) Darf der Krieg, 
den wir zu führen im Begriff ſind, nicht als ein Krieg 
gegen das franzöſiſche Volk, ſondern bloß gegen Buo- 
naparte und die, die ihm anhängen, geſchildert werden. 
4) Müſſen perſönliche Ausfälle unterbleiben. .... 
5) Muß Alles vermieden werden, mwa8 die Leidenjchaften 
unter den Teutſchen gegen einander aufregen kann. So 
find zum Beifpiel die fortwährend erneuten An- 
regungen der Wiederbelebung der teutfhen Kai: 
jerwürde im Haufe Defterreih, mwelde dieſes 
Haus ſelbſt nicht will, zu’unterlaffen. 

Wollen Euer Wohlgeboren Ihre gefchiette Feder dazu 
benußen, der Teutſchen Einigkeit, Patriotismus und Fräftiges 
Zuſammenwirken zu dem großen Zweck anzufeuern; jo öffnet 
ih Ihnen ein weites und angemeſſenes Feld. Sch bin 
überzeugt, daß e3 nur dieſes Winkes bedarf, damit Sie den 
Torderungen, welche ich an Sie mache, gern und ohne Ein- 
miſchung irgend einer Behörde entjprehen, da es Ihrer 
Einſicht nicht entgehen Tann, daß fie billig und den Seit: 
umftänden angemefjen find.” ! 

Görres aber hielt e3 unter jeiner Würde, ferner der 
Herausgeber einer Zeitjchrift zu jein, der von den großen 
Intereſſen des Gejanımtvaterlandes zu-reden unterfagt war, 
die jede Kritif unterlajjen jollte über Politit und politijche 


1 Polit. Schriften IV. 496 ff. Die Darftelung im Tert ift 
nach ber hier abgedrudten Schrift: „Sn Sachen der Rhein- 
provinz und in eigener Angelegenheit”, ſowie nach der in 
den Polit. Schriften III. 374— 394 mitgetheilten „Geſchichte des 
Rheiniſchen Merkur” gegeben. 


. J 
—E 
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ſolchen, die vom inneren Froſtſchauer der Unfähigkeit ge- 
[hüttelt den gejteigerten Anforderungen der hereinbrechenden 
neuen Zeit ſich nicht mehr gewachſen fühlten, und alle be- 
ftürmten, noch bejtärft durch den Einfluß einiger auswär— 
tigen Mächte, den König von Preußen, doch den unbefugten 
fühnen Spreder am Rhein, der nicht aufhören mollte, von 
Deutjchland und dem Reiche, von der Freiheit in der Ein- 
heit, von alter Zeit mit ihrem Herkommen und von neuer 
Zeit mit ihren Rechten dem Volke vorzufpredden, zum 
Schweigen zu bringen. Bon Berlin aus kam denn aud) 
bald an den Oberpräfidenten Sad in Aachen und durch 
diefen an den Gouvernement3-Commiffär gleichen Namens zu 
Koblenz die Weiſung, „gemwille, in früheren Blättern des 
‚Rheiniihen Merkur‘ mikfällig mahrgenommene Xicenzen 
zu rügen, feinesweg3 aber die in vieler Hinficht vortreff- 
liche und dem deutſchen Gemeinweſen erjprießliche Zeitichrift 
überhaupt zu unterdrüden.” Jene Weifung aber hatte, zu- 
mal bei dem Amtseifer des gejinnungstüchtigen Gouver- 
nement3-Commifjärs, die Läftigiten Genjurmaßregeln für den 
Herausgeder des „Merfur” zur Folge. 

Görres jedoch ging unbeirrt und ohne Furcht die Bahn 
des Rechte weiter. Nach wie vor trat er mit feiner ganzen 
Perſon für die einmal als richtig erfannten Ideen ein, be- 
fämpfte die Ausfchreitungen der fremden Mächte und züch— 
tigte in fcharfer Weife in dem Auflate „Ueber die 
Reaction in Preußen” die Urheber des Schmalz’Ichen 
Unmefens. „Bei Preußen,” jagt er in demfelben Auf: 
ſatze, „gebietet e3 jchon die gemeine Politik, daß es für 
jeine Selbiterhaltung des Geiſtes Meifter werde, nicht durch 
Hoffart, wie wohl ſchon eher gejchehen, jondern durd) Die 
freie Unterwerfung unter das ewige Weltgejeb . . . daß es 
immerwährend ftrebe, in allen Verhältnifien ſich zu einer 
teutfhen Macht hinaufzuheben, und nicht, mie früher 
alles Beftreben hingegangen, Teutſchland zu einer 

Görres. 9 
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Blattes lagen in der Fühnen, freimüthigen Sprache und 
dem unerhört mächtigen Einfluffe des „Rheinischen Merkur” 
auf feine Zeitgenofjen, den eine wieder zur alleinigen Herr: 
Ihaft gelangte Reaction ja nicht länger mehr neben ſich 
dulden konnte. 

Sm Befonderen modten zunächſt „ruſſiſche An- 
forderungen über ein paar Artikel gegen den Kaiſer“ 
Mitveranlajiung zum Berbote de8 „Merkur“ jein, wie 
Arnim auf eine Mittheilung von Stägemann bin an 
Görres ſchrieb. Eine Ähnliche Mittheilung machte Profeſſor 
Zeune in Berlin: „Der große Weiberjäger in Peters— 
burg, den Sie im ‚Merkur‘ ‚den ruſſiſchen Moloch‘ ge- 
nannt, hat es übel genommen und hat vom König die Auf: 
bebung gefordert." Und Görres’ Antwort an lettern lautet: 
„Was den ‚Merkur‘ betrifft, jo ift die Sache freilich ab- 
gethan; welchen unbeilbaren Schaden der Vorgang aber 
Preußen in der Meinung gethan, jehen die Verjtändigen 
jest wohl ein, und den Blindejten und Befangenjten wird 
ih die Ueberzeugung bald aufdrängen ... Rußland 
bat die Unterdrüdung gefordert und Preußen 
hat gehorcht: nur die Herren haben wir nad) allen Siegen 
und Anjtrengungen gemwechjelt, und nachdem wir bei den 
Franzoſen erſt Lakayendienſt verjehen, ſehen wir uns jogleich 
nach anderer Herrihaft um. So, mit ſolchen Maßregeln 
werden Reiche verjpielt und Land und Leute verdorben, 
jolher Blödſinn Hat uns feit der Auflöjung des alten 
Reichskörpers zu Grunde gerichtet. Es iſt ein Sammer um 
dieſe teutichen Regierungen, mie fie blind und taub und 
fumpf für alle Erfahrung umhertaumeln und die Völker 
mit ſich in’3 Verderben ziehen.” ! 

Der eigentlihe und le&te Grund jedoch war der, 
daß der „Rheinische Merkur” jener nimmerfatten Gier der 


1 Gef. Briefe II. 483, 485, 489. 
Q % 
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und jüete ich jelber üble Saat. Es war da8 einzige 
Öffentliche Organ, das die neuen Provinzen an die alten 
fnüpfte, das, beiderjeitige Vertrauen in ſich vereinend, zu 
mwechjeljeitiger VBerjtändigung und Ausgleihung dienen fonnte. 
Seit lange hatte fein jo allgemein durchgreifendes Band das 
deutiche Volk umfchlungen, da3 wie ein Iympathijcher Nerv 
das Aeußerſte mit dem Innerſten verband. 

Das Blatt aber, welches, nachdem e8 in Ehre als 
ein deutſches gejtanden, es verfchmähte, zu einer fönig- 
lich preußifchen privilegirten Zeitung herabzujteigen, mußte 
untergehen. 

Das Berbot des „Rheinischen Merkur” war für ganz 
Deutſchland ein Ereigniß. In demfelden Maße, wie er 
früher allüberall begeijtert und mächtig eingemwirkt hatte, 
rief nun jeine Unterdrüdung die allgemeinite Betrübniß und 
volite Theilnahme wach, eine Theilnahme, die unmöglich 
Sympathien haben konnte mit jener Regierung, die den 
Schlag zu führen gewagt. „Daß der ‚Merkur‘ gelegt 
wurde,“ jchrieb Jakob Grimm an Görres, „thut mir für 
den Staat, der den Mißgriff beging, unendlich leid... . 
Was er gewirkt hat und warum er allen Deutjchen lieb 
ift, das ftehet feft und fann eine geraume Zeit auf ihnen 
und auf ſich beruhen.“ 2 


XIV. 


Görres als Director des öffentlichen Unterrichts. — Ver- 
handinngen in Betreff der Fortſehung des „Rheinischen 
Merkur“. 


Mit dem Verbote des „Rheinischen Merkur” war das 
freifinnigjte und zugleich conjervativfte Organ unterdrückt 


1 Bolit. Schriften IV. 502 fi. 
2 Gel. Bıiefe II. 500. 
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murde eine durch die Einverleibung der Nheinlande in die 
preußifche Monarchie herbeigeführte Angelegenheit. Kurz 
nachher, als nad) der Schlacht bei Leipzig die Heere der 
Berbündeten über den Nhein gegangen, und in Koblenz der 
„Rheiniſche Merkur” jeit einigen Wochen in’3 Leben ge— 
treten war, wurde eben dorthin als Generalgouverneur der 
Rheinprovinz Juſtus Gruner gejandt, ein wohlmeinender, 
tüchtiger und geiltreiher Mann. Das Gemeinfame in der 
Denkungsweiſe, ein gleiches Beſtreben, nach Möglichkeit ver 
guten Sade zu nüten, hatte beide Männer, Görres und 
Gruner, ſchnell in ein näheres, freundfchaftliches Verhältniß 
zu einander gebracht. Lebterer juchte im volliten Vertrauen 
jeiner großen Befähigung und feines hochedlen Charafters 
unferem Görres irgend einen Poſten zu übertragen, der in 
fein Wejen und jeine Pläne eingreife, und ftellte es jogar 
in feine freie Wahl, irgend eine pafjende Stellung ſich aus— 
zufuchen. Diejer aber meinte, daß ſchon die Redaction eines 
Blattes, deſſen Wirkungskreis ſich innerlih und äußerlich 
immer weiter verbreitete, mwenigjtens einen ganzen Mann in 
Anspruch nehme. Erjt nad) dreimonatlihem Zögern und Be- 
denfen entſchloß er jich zur Uebernahme der Direction des 
öffentlichen Unterrichts im Gouvernementsbezirk Gruners. 
Daß Görres bei diefer doppelten Stellung eine graße, fait 
alle feine Zeit abjorbirende Thätigkeit entfalten mußte, läßt 
ſich begreiflich finden. „Die Zeitung,” fchrieb er am 21. Fe— 
bruar 1815 an Jakob v. Grimm in Wien, „von der ich 
Alles, fogar die Correctur maden muß, verurjacht viele 
Arbeit; dann wollen meine 700 und mehr Schulmeilter ab- 
gethan jein; am Ende bin ich froh, wenn ich ein paar 
Stunden müßig gehen fann, und mag nicht an die Feder 
rühren.” Trotzdem jedoch widmete er ſich mit allem Eifer 
der ihm fehr zujagenden Stellung, machte im Intereſſe des 
ihm anvertrauten öffentlichen Unterricht? viele Rundreien, 
beförderte eine Menge tüchtiger und verdien\tnoler GRWExx 
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ihm die Bejoldung, die er früher als Lehrer des Koblenzer 
Gymnaſiums bezogen hatte, nämlich 1400 Franc oder 
367 Thlr. 12 Sgr., ala jährliches Wartegeld bemilligt. An 
den König aber ſchickte Görres eine Immediateingabe, worin 
außer der Mittheilung der eigenen Angelegenheit zugleich 
eine lichtvolle, ungefärbte Darlegung des damaligen Standes 
der öffentlichen Meinung in den Rheinlanden gegeben wurde. 
Eine Abſchrift davon jandte er mit einem DBegleitjchreiben 
an den Staatäfanzler v. Hardenberg. Auf feine der Ein- 
gaben folgte jedoch eine Antwort, und Görres blieb nach mie 
vor feiner Stellung entjegt, ohne auch nur je den kleinſten 
Grund zu diefer Maßregel in Erfahrung zu bringen. 

Bald aber fam in Berlin eine günftigere Stimmung 
für ihn zum Durdbrud. Das Gewicht feiner eigenen 
Perjönlichkeit, die im Vertrauen des rheiniichen Volkes für 
immer fejt begründet dajtand, die Fürſprache hochmögender 
Treunde, die ehrenvollen Einladungen unſeres Görres in’3 
Ausland und die daraus entipringende Furcht, jenen tüch— 
tigen und bedeutenden Mann für immer aus dem Lande 
zu verlieren, vielleicht auch das Bewußtſein gethanen Un- 
vecht3 mochten jenen Umſchwung verurfacht haben. Die im 
Anhang zu der Schrift: „In Sachen der Rheinprovinz 
u. |. mw.” mitgetheilten Actenſtücke verbreiten hierüber helles 
Liht!. Als Görres einen jehr ehrenvollen Ruf als Di- 
rector der Kunſtſchule in Stuttgart durd) den mürttembergi- 
hen Minister v. Wangenheim erhalten hatte, und dieß be- 
fannt geworden war, wandte fich jofort der Minijter von 
Ingersleben in mehreren Eingaben an den StaatZfanzler, 
um Erhöhung des Wartegelde8 oder der Penjion für Pro— 
feffor Görres zu beantragen, für einen Mann, „welcher 
meine? Erachtens aus mehrerer Hinficht geſchont werden 
ſollte, deſſen Kenntnifje und Gelehrſamkeit jei- 


1 Bolit. Schriften IV. 641 fi. 
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in jeiner Heimath bewog, war nicht Ehrſucht, noch auch 
ber Wunfch nach höherem Einkommen, jondern, wie er jelbjt 
in einem Briefe an den General von Gneijenau jchreibt, 
einzig ein aufrichtiges Verlangen, das Kapital von Der: 
trauen, da3 er früher beim Volke gewonnen, nicht unver: 
zinst verjchleißen zu laflen, ſondern darin das früher An- 
gefangene zu jchließen und zu ergänzen. „Für Preußen,” 
jo fährt er fort, „ilt diefe Wiederherjtellung beinahe ein 
Bedürfniß geworden, was Alle einjehen, die die Lage der 
Dinge in der Nähe kennen. Man darf es jich nicht ver- 
behlen, noch in Berlin fich einige Illuſion deßwegen geitatten: 
Preußen fteht, in Folge der fortgefegten Miß— 
griffe des vorigen Jahres, moraliſch tiefer in 
der öffentlihen Meinung... als die öſterreichi— 
Ihen Papiere im öffentlichen Credit je geitan- 
den, und der Grund dieſes Falles ijt... Mangel 
an Worthalten gewejen. Es würde der Regierung 
nicht leicht etwas nüßlicher und erjprießlicher fein, als in 
einer jo fernen Provinz, wo fie beinahe von nicht3 unter- 
richtet ijt, einen ſolchen freien Geiſtesverkehr anzuknüpfen, 
und ich habe beim Verbote immer geglaubt, daß die Re- 
gierung, hätte fie keinen Merkur gefunden, einen jolchen 
hätte gründen müſſen.“! 

Aber der panijche Schreden, den die Staat3männer vor 
jenem Blatte gehabt, da3 nur der Wahrheit dienend jelbjt 
den hohen Staat noch lange nicht für omnipotent und in- 
fallibel gehalten und aud) an deſſen Auswüchſen jein ſcharfes 
Meſſer angejebt hatte, war noch in zu friſcher Erinnerung, 
der üppig emporgeſchoſſene Bureaufratismus fühlte ſich in 
feiner Alleinherrichaft viel zu felig und vergnügt, als daß 
er die Dummheit begangen und jelber zur Wiederbelebung 
ſeines Todfeindes auch nur die Hand geboten hätte. Auf 


! Bolit. Schriften. IV. 661. 





mir ſchon Schlegel3 Aeukerungen über Görres, deſſen 
Zerfall mit der preußiichen Regierung er jehr gut Fannte; 
er rühmte ihn laut in größerer Gejellihaft wegen jeiner 
Anlichten über Kaijer und Rei; unter allen Ztimmführern 
des Tages jei er der einzige, bei melchem Wahrheit und 
Freiheit zu finden jei.” \ 


XV. 
Kittelalterliche Studien. — Der Koblenzer Hülfsverein. 


Wenn Görres nach Unterdrückung feines Götterboten 
glaubte und wünſchte, nun einmal für längere Zeit fern 
vom Schauplate des öffentlichen Lebens in ruhiger Stille 
und nur jeinen wiſſenſchaftlichen Ztudien leben zu Fönnen, 
jo mußte er bald die Einficht gewinnen, daß er ſich arg 
verrechnet habe. 

Nur einmal im Leben bat er ein volle Decennium hin— 
durch mit ganzer Geiltesfraft den lieb und theuer gewordenen 
Wiſſenſchaften ſich hingeben können; eine jolche Periode rubhig- 
jtilen Strebens follte ihm niemal3 wiederfehren. Der nädjite 
Lebensabſchnitt, gleichfall3 ein geſchloſſenes Decennium um- 
fafiend, war vielmehr der aufgeregtejte und dornenvollſte in 
feinem ganzen Leben. Die Borjehung hatte ihm die Lauf— 
bahn vorgezeichnet, und wenn jemals in unfere8 Görres’ 
Leben eine höhere providentielle Führung . fichtbarlich ge— 
morden, jo bat ſie hier mit evidenter Deutlichkeit in ihrem 
jegendreihen Walten und Wirfen jich gezeigt. 

Vieles ſchon hatte Görres in feinem Leben gethan und 
geleiftet und auch vom rein ethiſchen Standpunkte au Edles 
und Großes gejchaffen, aber fein höheres Leben und Wir- 
fen jollte noch erjt beginnen. Als die eigentlihe Schule 


1 Zr. Pertheß’ Leben. Hamburg und Gotha 1851. Bd. II. 
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Görres für Furze Zeit im Studium der Wiſſenſchaften Stär- 
fung und Erholung fand. Kehren wir dorthin zurüd. 

Was jeine gelehrten Freunde, namentlih Creuzer und 
Jakob Grimm, von Görres Thon To lange gewünjcht, 
daß er nämlich aus der politifchen Herbheit in die alte Milde 
und Stille zurückkehren möge, da3 führte er nach Unter: 
drüdung des „Merkur“ und Niederlegung feines Amtes als 
Unterrichtsdirector menigitend? zum Theile aus. In der 
eriten Zeit freilich mollte e8 mit feinen Studien noch nicht 
recht von Statten gehen, da er die nöthige Gemüthsruhe 
noch nicht wiedererlangt hatte. Bei einem neunmöchentlichen 
Aufenthalte zu Heidelberg aber fand er in dortiger furz zuvor 
noch bereicherter Bibliothef fo viel, was ihn anzog und zu 
jeinen früheren Studien wieder hinüberleitete, daß er in den 
alten Büchern ununterbrochen arbeitete, jo daß ihm „die 
Augen Itumpf wurden und Redensarten Tag und Nacht vor 
den Ohren flimmerten”. 

Nach jeiner Rückkehr nah Koblenz erſchien dann bald 
die nächite Frucht jener Studien: „Altdeutſche Volks— 
und Meifterlieder”! mit der Dedication: „Seinem 
wadern Freunde dem Major W. v. Scharnhorjt zuge 
eignet vom Herausgeber.” Und wiederum ift e8 wahrer, tief- 
innerliher Patriotismus, dem auch dieſes Werk fein Da- 
fein verdanft, wie das aus folgenden Worten deutlich erhellt: 

„Seit ein großes verhängte Unglüd die Zeit aus ihrer 
Selbitvertiefung und Selbjtabgötterei herausgefchreckt, wendet 
jich, indem fie eine beſſere Zukunft zu gründen jucht, mehr 
und mehr ihr Blick mit Liebe gegen eine ferne Vergan— 
genheit zurüd, in der fie ihr beſſeres Selbjt wieder zu er- 
fennen jucht. Nirgend aber fpricht dies Selbſt fich in ganzer 
Cigenthümlichkeit jo ſcharf und klar und gediegenen Gepräges 


1 Aus den Handjchriften der Heidelberger Bibliothef. Heraus: 
gegeben von %. Görres. Frankfurt 1817 bei Gebr. Wilmans. 
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Görres befand jih nun wieder mitten in feinen mittelalter- 
lichen Studien. Es zog ihn aber ein höherer, geheimnißvoller 
Drang gar mädtig hin zur Betrachtung und Vertiefung in dieje 
ſchöne Zeit, wo ein Kaiſer geherricht und Alles glücklich mar 
in einem Glauben, wo ja Andacht, Liebe und Heldenſinn in 
einem großen Strom zujammengingen, und der Strom durd) 
alfe Gemüther ging und die reiche Sinnlichkeit befruchtete, und 
der neue Garten der Poeſie erblühte, das Eden der Romantik. 

Auch was die Zeit in heiliger Kunſt gejchaffen, zog ihn 
mädtig an. Er ftudierte die großartigen Schöpfungen jener 
Zeit und ſuchte aus ihnen jene Ideen auszuleiten, welche da- 
mals, Land und Bolt bewegend, jo Wundervolle hatten 
Ihaffen fönnen. Und wo er immer fonnte, warb er neue 
Freunde diefer großen, freilich längſt verdrängten Kunft, be- 
günftigte auf alle Weile Künftler dieſer Richtung und trat 
mit dem verdienten Sulpiz Boifferee in Freundſchaft 
und in regen Briefverfehr. Derjelbe jchrieb unterm 7. No- 
vember 1816 aljo an Göthe: „Unter den erwähnten Be- 
juchen verjtehe ich vorzüglih Görres. Dieſer Freund ift, 
mie er zu thun pflegt, mit Frau und Kind gefommen. Er 
bat jeit einem jahre auch altveutjche Gemälde zu ſammeln 
angefangen und treibt jein Wejen mit gemaltigen Eifer, 
jo daß er jogar felbjt rejtaurirt.” ? Und als man nad) 
der Schlacht bei Leipzig auf der Höhe nationaler Begeifte- 
rung viel von allerlei Denfmälern redete, die der Zeit er- 
richtet werden jollten, da mar es Görres, der im „Rheini- 
Ihen Merkur” zum deutjchen Wolfe alfo ſprach: „Ein hei: 
liges Vermächtniß der Vergangenheit, den jpäten Enfeln zur 
Bollziehung bingegeben, ift der Dom in Köln, und ift 
auch ung die teutiche Ehre wieder aufgerichtet, wir Fönnen 
nicht mit Ehren ein ander prunfend Werf beginnen, bis wir 
dieſes zu jeinem Ende gebracht und den Bau vollends ausge⸗ 


1 Sulpiz Boifjeree II. 144. 
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fratie vertritt, ja felbjt die Elemente des geſellſchaftlichen 
Zuftandes vermwirft und mißachtet, welche der Revolution 
gedient, 3. B. Landesvertretung, Preſſe, Wiſſenſchaft, öffent: 
lihe Meinung ‘. 

Eben fie war e8 au, die in den Rheinprovinzen von 
allen Verſprechungen, welche der König in feinem Bejib- 
ergreifungspatente dem Lande jo feierlich und fejt verbrieft 
hatte, auch nicht ein Pünftlein hatte in Erfüllung gehen 
laſſen. Man fand fein Vertrauen, meil man jelber fein 
Bertrauen ſchenkte. Die Furcht vor geheinen Gejellichaften, 
die den Staat bedrohen follten, ließ jede Spur freiheitlicher 
Bewegung mit dem ftechenden Bli des Miktrauens an- 
Ihauen und am Boden niederhalten. Der freien Rede 
wurden unmwürdige Feſſeln angelegt, die Einrichtungen der 
früheren Regierung al3 Produkte proconjulariicher Willfür 
und demagogijcher Umtriebe angejehen und entfernt. 

Zugleih war eine neue Beamtenmwelt mit Mebergehung 
der katholiſchen Eingeborenen geihaffen worden, die, weil 
mit den Formen, den Geiſte und allen Verhältnifien des 
theiniichen Volkes unbekannt, bald einen ſolchen ftarren 
Mechanismus in die ganze Regierungsweiſe brachte, daß 
die Öffentlihe Meinung, die früher alle franzöfiichen In— 
jtitutionen wegen des jchlechten Geiſtes gehaßt, nun jcheinbar 
eine gänzlihe Umkehr erfuhr, indem fie für die beſſere und 
lebendigere franzöſiſche Form gegenüber der ſtarren preußi- 
Ihen ſich erklärte. Und wohl eben hierauf find die fran- 
zöſiſchen und ſpecifiſch napoleoniſchen Sympathien, wie fie 
in der nachfolgenden Zeit mannigfah am Nhein und in 
Weſtfalen laut geworden, zum größten Theile zurüdzuführen. 
Zur Abhilfe folder auf die Dauer unerträglich werdender 


1 Vgl. „Die gegenwärtigen Parteien in Staat und 
Kirche". Neunundzwanzig afademifhe Borlefungen von Stahl 
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vereint, jtehen die Töchter des Landes auf heimijcher Erde, 
Dich begrüßend. 

Sie bieten Dir, was ihr entiproffen: dieſe Blumen 
und diefen Tran. 

Wie diefe Rojen Dich anlachen und diefe Hügel und 
Berge, jo lat Dir die Zuneigung und Liebe ihrer Be: 
mohner; 

Dieß Cichenlaub deutet die ftete feſte Treue; 

Dieſe Ritterfporn, allzeit blau, fie jeien grün oder dürre, 
im Glüd und Unglüd den beitändigen Muth; 

Dieß Immergrün erinnere Did, daB Du ihrer nicht 
vergeſſeſt zu Feiner Zeit. 

Nimm diejen Becher; und haft Du getrunfen vom 
Blute de3 Landes, jo bilt Du im Guten ihm auf immer 
verbunden; 

Und wie Du e8 jeßt im Glanze der Jugend gejehen, 
jo bleibe ihm immer hold, wenn Du in fpäten Jahren einjt 
als jein Herzog gebieteft.” 1 

Görres ſelber kam dem jungen Fürften häufig nahe und 
benußte dann auch die Gelegenheit, die Rede auf die drücken— 
den politifchen Verhältniffe des Landes zu bringen. ber 
modte nun der Kronprinz, nad Berlin zurüdgefehrt, an 
ſeines Vaters und deſſen Näthe Willen eine unüberfteigliche 
Schranke finden, um mit feinem Wunfche nach Verbejjerung 
der Lage in den Rheinprovinzen durchzudringen, oder mochte 
jonjt ein anderer unbekannter Grund vorliegen — auch der 
Beſuch des Kronprinzen hatte den fo nöthigen Um: 


1 Die Herausgeberin der „Polit. Schriften” nennt (IV. 544) 
dieß Gedicht irrthümlich das einzige aus Görres' Feder gefloſſene; 
denn die von ihm im Jahre 1802 geſchriebene, 1806 im Frankfurter 
Taſchenbuch veröffentlichte und in G. Görres' deutſchem Hausbuch 
(II. 165 ff.) wiederabgedruckte liebliche Erzählung: „Das Chriſt— 
findchen”, hat einen langen poetijchen Prolog und enthält auch 
mehrere hingeftreute Verſe. 
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und als deren Furzgefaßten Ausdruck die Adrefje jelber zu 
überreichen, konnte nicht gefunden werden. Sofort organi= 
jirte Görres eine Deputation nad den verjchiedenen Stän- 
den und Intereſſen, als. deren Anführer und Sprecher er 
erwählt wurde. So vorbereitet erichien die Deputation am 
12. Januar in Enger$ vor dem Staatskanzler. Dieſer 
empfing dieſelbe mit allem Mohlmwollen, nahm mit Bereit- 
willigfeit die Adrefje entgegen und hörte mit größter Auf- 
merfjamfeit den mannigfadhen Wünjchen zu, als deren be- 
redter Dolmetjch im Namen der Deputation und im Namen 
de3 Landes unſer Görres vor ihm erſchien. Alles verlief 
in bejter Harmonie, und die Auslaſſungen und Verſprechun— 
gen des hohen Beamten ließen wirflih allen Ernftes auf 
einen entjchiedenen Umſchwung zum Beſſeren hoffen. 
Görres ſchrieb dann über den Verlauf des Ganzen 
innerhalb einiger Tage die Fleine Schrift: „Adreſſe der 
Stadt Eoblenz vom 18. October 1817 und die 
Uebergabe der Adrejje der Stadt Coblenz und 
der Landſchaft an Se Majeftät den König in 
öffentlider Audienz bei dem Staatskanzler 
Fürſten Hardenberg am 12. Sanuar 1818.” 1 
Sobald diejelbe die Preſſe verlafien, fandte er ein 
Eremplar an den Staatskanzler, der noch in Engers weilte 
und diejelbe mit aller Freundlichkeit aufnahm. Auch im 
übrigen Deutſchland fand die Schrift mit ihrer freien Sprache 
bei allen Unbefangenen den größten Beifall. Aber in Berlin, 
wo die reaftionäre und Görres feindliche Partei am Ruder 
jaß, wurde diejelbe mit ganz anderen Augen angejehen. Er 
hatte mit Nückficht auf die Annäherung, die damals bei des 
Kronprinzen Anmejenheit am Rhein zwiſchen ihm und dem 
Thronerben jtattgefunden hatte, auch an diejen ein Eremplar 
feiner Schrift gefandt. Doc jchon nach Furzer Zeit wurde 


1 Auszüge daraus in den Polit. Schriften IV. 3— 00. 
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ganz geſcheidt dazu, er kann aber keine Fauſt machen, 
nirgends durchbrechen, ſtreitet immer weitläufig mit allen 
Schwierigkeiten und beſiegt keine. Darüber vergeht mit 
lauter Schwenken und diplomatiſchem Halbrechts, Halblinks 
alle Zeit, und Alles geht dem Ruine zu. Ich habe einmal 
mit meiner Adreßgeſchichte Sturm gelaufen und die 
Fahne wie im Merkur oben aufgepflanzt. Da ſtellten ſie 
nun ſich hin und ſahen verwundert mit Perſpectiven herauf 
und begriffen nicht, wie das Ding habe da heraufkommen 
können. Darauf haben ſie's mächtig übel genommen in 
Berlin, nämlich daß man ſo etwas gewagt, und hätten's 
gern wieder herunter gehabt. Das hat aber nun Kopf: 
brechens gefojtet, und dato drei Monate darnach haben jie 
nicht3 außsgejonnen, al3-einige Dummheiten und Proftitutio- 
nen ihrer ſelbſt. Der Kanzler ift mit Kabinet3bligen be- 
mworfen worden und hat genug zu thun gehabt, abzumehren; 
lie hätten ihn in ihrem Zorn durchprügeln mögen, um nur 
an mic) zu gelangen. Ich Habe inzmwilchen in jeinem 
Schatten gemüthsruhig geſeſſen und die Sache abgemartet.” 1 

Intereſſant ijt auch folgende, wenngleich etwas derbe 
Schilderung der damaligen Zeit und ihres Treibend. „Nach 
dreijährigem Stillſchweigen wollte ich wieder einmal durch 
die Adrejle eine Leuchtfugel unter die Parteien werfen, und 
ih kann nicht jagen, daß fie viel Erfreuliches beleuchtet 
hätte. Fürſten, die in der Unglücksſchule ftubirt, aber 
gar nichts begriffen haben, nicht einmal jo viel, daß fie ihre 
Würde in Acht zu nehmen willen; Minifter von gutem 
Willen, aber ohne Kraft, ohne Entjchiedenheit und Muth, 
höfiſche Oppoſition, fchlecht weniger durch Anweſenheit 
. von pojitiver Bosheit ald durch die gänzliche Abweſenheit 
alles Guten, dumm bis zur Beltialität, plump wie ein 
Rhinoceros, feig und erbärmlich und unter aller Kritif von 


1 Sulpiz Boifjeree I. 347. — Gel. Briefe II. 557 \. 
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ner Heimath dazu taugen müſſe, jchlug er jede Der: 
lebung aus. 


XVII. 


Die Zeit der ſinſtern Reaktion. — „Teutſchland und die 
Revolntion“. 


Inzwiſchen war die politische Lage der Rheinprovinzen 
eher drücdender ala befjer geworden. Die Reaktion ftand 
eben auf der Mittagshöhe ihrer ftolgen Herrichaft, und auf 
dem Aachener Congreß war man, um Görres' Ausdrud zu 
gebrauchen, eins geworden, die, wie man glaubte, allzu 
jehr eilende Weltuhr um drei Stunden zurüdzujegen und 
zu diejem Zwecke die Pendulitange zu verlängern. Großen 
und gerechten Anlaß zu mannigfachen Klagen gaben den 
Kheinlanden zunächjt ihre armjeligen Finanzverhältniſſe; 
aber alle Adreſſen um deren Verbeflerung wurden in Berlin 
einfah ignorirt und unbeantwortet gelaffen. ine andere ' 
Hauptquelle der Unzufriedenheit lag in den religiöjen 
Verhältniſſen, indem die protejtantifche Confeſſion, jeither 
jtet3 in der Minoriät, jet zur herrichenden geworden war. 
Eine Menge Symptome, wie vornehmes Herabjehen hoher 
protejtantiicher Beamten auf Fatholifche Untergebene, Bevor- 
zugung der Protejtanten bei Vergebung öffentlicher Aemter, 
Entfernung katholiſcher Xehrer aus ihren Stellen, weil ſie 
ihrer Weberzeugung getreu geredet und gehandelt hatten, 
deuteten für die Fatholifchen Nheinlande auf eine böje Zu- 
funft bin. Und doch Hatte der König in dem Patent er- 
Härt: „Eure Religion, das Heiligite, was dem 
Menſchen angehört, werde ih ehren und ſchützen; 
ihre Diener werde ih auch in ihrer äußeren Tage 
zu verbefjern ſuchen, damit fie die Würde ihres 
Amtes behaupten.” Und ein Königewort ik 
ein Eidſchwur. Aber leider, die Zeit dor Ti, weit 
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fie ängftigen dur ihre erlogenen Phantasma— 
gorieen und dadurch von einem falſchen Schritte 
zum anderen treiben... und indem fie Hundert: 
mal geſchlagen, unempfindlid für Shimpf und 
Schande, mit der heiterften Miene immer wieder 
von Neuem vortreten, ihren Dienjteifer dadurd 
bemeijen, daß jie aufs eifrigfte Harz und Shwe 
fel in die Gluthen tragen.... Es wird gefordert 
werden von jenen Liberalen, die ihren Reidenjchaften 
oder noch fchlechteren Motiven hingegeben.... Eläglich zwar 
und feige jeder gebietenden grünenden Gewalt aus dem 
Wege gehen, aber ſich um jo muthiger an der gebrochenen, 
abgedörrten verjuchen, ... die Zeitgenofien durch ihr Bei- 
Ipiel in jenem großjprecheriichen, jpiegelfechtenden Maulhel— 
denthum beſtärken, ... alles Ehrwürdige beſchmutzen, alle 
haltbaren Gefühle in der menſchlichen Bruft erjchüttern, 
alles Bertrauen untergraben , achtungswerthe Menſchen und 
Inſtitutionen verklatichen, verleumden, verläftern, anfeinden, 
‚überall den Samen der Zwietracht ſäen, und elende Nach— 
äffer der Franzoſen, für alles Unheil, das fie angezündet, 
nicht3 al3 einige Abjtractionen, die fie ihnen abgeborgt, und 
einige abgetragene Lumpen demagogifcher Tiraden, die jene 
ihnen nach gehöriger Abnutzung zugeworfen, zu geben wifjen.“ 1 

Die Schlußworte des Aufjabes heißen aljo: „Die Worte 
aber, die hier geredet worden, mögen auch als eine Bre- 
digt gelten über den Geijt der Zeit, aber freilich nicht 
in der Weije, wie fie den Ohren der Machthaber oder ver: 
biendeter Barteigänger angenehm jein mag; die Anficht aber, 
die darin herrſcht, werden jelbjt die Gründer der heiligen 
Allianz nicht mißbilligen können, eben weil fie die bi- 
bliſche iſt.“ 

Was Görres von der Ermordung Kotzebue's gehofft und 


1 Bolit. Schriften IV. 55, 60—82. 
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Grolmann, Beyme, bis zuletzt der reaftionären Hofclique 
wenn auch nur ein jchmaches Paroli geboten hatten‘. 

Unter dem deprimirenden Einfluffe al’ diefer Ereignifle, 
gedrüct von der Schwüle, die dem Losbruch des drohenden 
Gemitterd vorausging, und mitten im ängitlichen Vorgefühle 
der nahenden Kataftrophe jchrieb Görres, wie wenn ein 
höherer Geift über ihn gefommen märe, im Auguft des 
Sahres 1819 binnen vier Wochen die berühmt ge- 
mwordene politiiche Schrift: „Teutſchland und die Re 
volution”.? 

„Ich babe,” jchrieb er an Adam Müller in Leipzig, 
„fern von jeder Abfichtlichkeit, mich darin gehen lafjen, wie 
der Geijt eben trieb; Sie werden alfo leicht und volljtändig 
darin erkennen, weh Geiltes Kind ich bin.“ 3 

Sie jollte fein ein Spiegel der Zeit, in dem fie einmal 
wieder ernjten Blickes ihre eigene Geftalt in’3 Auge fafle. 
Es jollte der Geijt, der in ihr lebe, warnend wie ein St. 
Elmsfeuer auf den Segeljtangen am Schiffe. ded Vaterlandes 
jtehen, damit es auf die kommenden Gefahren fich bereite, 
und entweder den jicheren Hafen ſuche, oder zeitig in’3 hobe 
Meer hinausſteche. 

Die Schrift enthält nach der Analyje, die er felber von 
ihr gibt, drei Theile? Der erjte bejchreibt die Wege, die 
man either gegangen, die allmächtige Entwidlung der Er- 
eigniffe, wie fie nothwendig jene Grundfäße, die man an 
und nach dem Kongreß von Wien befolgt, herbeigeführt; er 
Ihildert den Zuſtand Deutſchlands in feinen verjchiedenen 


1 Bgl. „Die legten 120 Jahre der Weltgefchichte” von W. Men 
zel. IV. Bd. ©. 22—52, und Schlofjers Weltgeſchichte. XVI. Bd. 
©. 40 ff., 191 fi. 

2 Als Drudort war „Teutfchland 1819” genannt. Wiederab- 
gebrudt in den Polit. Schriften IV. 65— 244. 

3 Gef. Briefe II. 590. 

+ Volit, Schriften IV. 578. 
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fernen Gefichtöfreiß ftehen, jenes Reich der Mittelmäßigkeit, 
das fie zerjprengt, jich wieder zujammenfinde, in dem jede 
Kraft ein Mißklang ijt, jedes Talent eine gefährliche Ge- 
malt, jede Idee als eine Plage gilt, und jede Erhebung und 
Begeifterung als eine gefährliche Narrheit behandelt wird. 

Der Zauber der böjen Beſprechung, die ang der Fremde 
hergefommen und alle Kraft Teutſchlands gebunden hielt, 
ift abgelaufen, und e3 will nicht ferner Theil haben 
an dem Segen des Iſachar, des Sohnes Jakob, 
daß e3 jei wie ein Ejel unter Säden. 

Es will einen Kaijer und ein ächtes, nationales Par— 
Iament. Die Nation dringt auf die Einheit, und dieß 
Dringen ijt wie Baumeswachſen und Windeswehen, Fein 
Bemühen mag e3 in jeinem Fortgang hemmen. Bon di— 
plomatiſcher Kunft, die Alles ihrer Natur nach auf fi 
beruhen läßt, ijt aljo in Feiner Weije ein Heil für Teutjch- 
land zu erwarten, und Hoffnung und Furcht werden in 
diefer Hinficht gleich eitel fich erweiſen.“ 

BVBortrefflich ift die Strafpredigt, welche Görres das 
zürnende Mittelalter der Gegenwart mit ihrem Dünfel 
halten läßt: 

„Sollte aber unjere Zeit in einer der Anmwandlungen 
jene Dünkels, die wohl öfter an fie fommen, vor diejer 
Vergangenheit über den Grund desjelben Rede ftehen, fie 
würde leicht einen harten Stand erhalten. Sollte von da 
der Ruf an fie ergehen: Thu ung fund, was du vollbradit, 
und leg und aus, was du gebildet und gebaut, damit wir 
erfennen, welche Ehre dir gebührt, und den verdienten Preis 
dir zugejtehen! jollte jie dann vor der ernſten Ntichterin ihre 
Armuth außeinanderbreiten und die Theatergarderobe ihrer 
Tugenden vor ihrem ſcharf durchſchauenden Auge hinlegen, 
wohl möchte ihr al3 Sentenz das jtrafende Wort zu Theile 
werden: 

Sieh, du haft deine Thaten mit beredtem Mund ex: 
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geworden und ein künſtliches Würfelſpiel mit den Atomen 
Der Elementenwelt und ein Larventanz höherer Kräfte auf 
niederen Stufen in Thierverfleidungen eingehüllt. 

Die Rünfte Haft du von ihrer heiligen Beitimmung 
Iosgetrennt, und fie zu einem Gaufeljpiele deiner Luſt ge— 
madt; ohne Inhalt, Tiefe und Bedeutung find fie Kinder 
der Welt geworden, dienftbar ihrem leeren, Teichtfinnigen und 
frivolen Treiben; und wo fie ja wie die Tonkunſt bismeilen 
wieder zu Höherem fich verlieren, iſt's das Schellengeläute 
der Thorheit, oder der Tanz der Bajaderen, den jie in dem 
Tempel des Herrn führen. 

Deine Diplomatie ift die Lehre und die Praxis des 
abjoluten Nichts, durch alle Kategorien durchgeführt, und 
die Tertigfeit, zum Thun der Gefchichte die Grimaſſe berzu- 
geben; deine Regierungskunſt iſt eitel Buchſtabenwerk, das, 
längſt aller Natur entfremdet, von aller Tradition und Er- 
fahrung abgelöst, nur in künſtlichen Abjtractionen lebt; 
nach den Schattenbildern leerer Theorien rennt, und aus 
ihrer erfünjtelten und erjonnenen Welt nur von Zeit zu 
Zeit, und immer nur irrend und verwirrend, in die wirk— 
liche hinübergreift. 

Deine Bolitif, auch fie hat jeither einzig im Zerſtören 
ji bewährt; die großen Entdeckungen, deren du dich in 
Sachen de3 gemeinen Wejens rühmit, find in meinen Augen 
fein großes Ding; diefe Treiheit und Gleichheit nicht3 als 
die Wahlverwandtichaft der Elemente der Gefellichaft, wo— 
mit alle Berfafjung begonnen hat, und das Spiel cheinijcher 
Kräfte, das allein auf der unterften Stufe des Lebens der 
Staaten wirkſam iſt; diefe ängjtlihe Trennung der Ge— 
malten, während Stände, Ordnungen, alles durch den Natur— 
trieb wahrhaft Gegliederte, in eine Maſſe zufammen gerinnt; 
dieſe beiden Kammern, in denen die ganze Freiheit der Nation 
ſich häuslich niederlaffen joll: das Alles will mir ein geringer 
Erjaß bedünken für das Unheil, das du angerichtet. 
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Die lebte Zeile des Buches, dejjen Zukunftoblicke Pro— 
pbetien, und dejien Worte wie aus Prophetenmund ge: 
Iprochen jind, füllt Virgils geflügelte® Wort: 

Discite justitiam moniti et non temnere Divos. 

„Lernet gewarnt Gerechtigfeit üben und nicht mißachten 
die Gottheit.” 


XVIII. 


Klik nnd Donner von Berlin her. — Conſiscation und 
Verfolgung. 


Prophetenwort — Prophetenlohn! Die Juden 
jteinigten ihre Propheten und die Männer, die zu ihnen ge: 
jandt waren. Die Welt verleumdet und verfolgt diejenigen, 
die ihr die Wahrheit Fünden und Gottes Strafgerichte in 
naher Zukunft zeigen. Und der größte der Propheten, dem 
es gerade jo ergangen, jagt ja felber, daß fein Prophet in 
jeinem Baterlande Ehre habe !. 

Das follte au Görres bald erfahren. Freilich hatte 
er von der gerühmten deutſchen Gerehtigfeitspflege 
ungefähr denjelben Begriff, wie von der gleich berufenen 
deutſchen Gründlichfeit, die, mit Bedanterie auf 
dem Unwichtigſten bejtehend, im Wichtigeren 
feine Oberflädhlichfeit und Seichtigkeit fich übel 
zu nehmen pflegt?. Daß man aber fo rückſichtslos und 
ungerecht wider ihn verfahren werde, wie wirklich gegen 
ihn verfahren worden iſt, hatte er nicht im Entfernteiten für 
möglich gehalten. 

Schon gleich, al3 jeine Schrift faum die Preſſe verlaffen, 


1 Joh. IV. 44. 

2 Vgl. Bolit. Schriften IV. 579. — Die Darftellung im Tert 
ift nach der Schrift: „In Sachen der Rheinprovinz und In eigener 
Angelegenheit”, ſowie nad Briefen von und an Görxes gegeben. 
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lin wirds diesmal jehr donnern; obs einſchlägt, 
wollen wir in Geduld abwarten, ich habe zwar keinen Wetter: 
ableiter auf dem Haufe, aber doch gegenüber.” Alles deutete 
auf den nahenden Sturm, dem jedoch auszumeichen gemichtige 
Sründe ſowie die Bitten feiner Familie und feiner Freunde 
ihn endlich veranlaßten. Er begab ih, nachdem er aus 
feinen Papieren bloß dasjenige mitgenommen, was er zu 
feiner fünftigen Vertheidigung nöthig hatte, oder was ihm 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit in privaten Ange: 
legenheiten anvertraut war, gegen Ende des Monats Sep— 
tember 1819 nach Frankfurt. 

Kaum einige Tage nad; Görres' Abreiſe von Koblenz 
fam eine Stafette von Berlin her an die preußifche Gefandt- 
Ihaft beim Bundestag in Sranffurt, worin dieſelbe ange: 
wieſen wurde, die Beichlagnahme der in den dortigen Buch: 
handlungen noch vorfindlichen Eremplare der betreffenden 
Schrift bei der Behörde nachzufuchen. Die Weifung wurde 
ſofort nach Möglichkeit ausgeführt, aber, wenn es wahr iſt, 
was Görres ein paar Tage nachher an feine rau fchrieb: 
„Meberall mo ich hinkomme, find mir die Leute zugethan, 
das Buch hat Alles angeregt und aufgeridhtet, in Frank— 
furt war ed nad drei Stunden in allen Käufern,” 
jo war die ganze Mühe jo ziemlich vergeblid. Zugleich 
war von Berlin aus die Weifung an den commandirenden 
General und den Oberpräfidenten der Nheinprovinz gelangt, 
unverzüglich alle Bapiere in der Wohnung de Angeſchul— 
digten bejchlagnahmen zu Yafjen. 

Spät Abends, an einem Sonntage, wurden die drei 
Beamten, welche die Beichlagnahme vornehmen follten, näm— 
Ich der Major Stofch, der Rev.Kath Hertel und als 
Civilbeamter der edle und mildthätige Stadtrath 9. 3. Dieb, 
Görres' ergebener Freund, zum Oberpräfidenten bejchieden, 


1 ©. Boifferee I. 372. 
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tigen.” In einer Nachſchrift vom 14. Detober Heißt es: 
„Seltern Morgen ift das Anventarium der Papiere in 
Gegenwart Laſſaulx' beendigt." „Und nun wanderten,” fo 
erzählt Görres, „an Schnüren aufgezogen und numerirt 
ſämmtliche Scripturen, eine ganze, jehr unſchuldige Privat- 
correjpondenz, alle Papiere des Hilfsvereins, Literarische Aus— 
züge, Abſchriften vor zwölf Jahren in Heidelberg gehaltener 
Borlefungen, Familienacten und Proceßhändel, Alles im 
bunten Durcheinander, die Straße nad) Berlin.” Und um 
da3 Maß de3 Inerhörten voll zu machen, enthielt jene Ka— 
binet3ordre, wie ihm auch damals ſchon Die mittheilte, zu- 
gleich den Befehl, Görres jofort zu verhaften und nad) der 
Feſtung Spandau zu führen. Doch derjelbe hatte noch 
eben früh genug wenigſtens feine Perfon in Sicherheit ge- 
bracht; und er hatte mohl daran gethan. 

Görres war am 1. October ſpät Abends im größten 
Geheimniß in Frankfurt angefommen. Er beobachtete An- 
fang3 jtrenge3 Incognito und ging ein paar Tage lang gar 
nicht aus, aber bald fpürte er, daß, wie es in einem Briefe 
an feine Frau heißt, er nicht das mindelte Talent zum 
Teltungsfigen habe, nicht einmal als Commandant, viel 
mweniger als Commandirter. Er hatte ſich gleich von der 
Bibliothef eine Anzahl Foltanten kommen lafjen und arbeitete 
recht wader darin in der Abjicht, bis auf Weiteres von der 
Politif gar feine Notiz mehr zu nehmen. Aber er war zu 
jtarf mit derjelben verwachſen, die Liebe zum Vaterlande er: 
füllte feine Seele allzu fehr, als dab an ihr ftill und un- 
bemerft jene Dinge hätten vorübergehen fönnen, welche irgend 
welchen Einfluß, jei es nun zum Beſſeren oder Schlechteren, 
auf die politifhe Lage Deutfchlands auszuüben im Stande 
waren. „Hier hat jich der Bundestag,” jchrieb er mit wenig 
verhaltener jchmerzlicher Jronie an feine Frau, „bis zum 
20. Januar in die Nuhe gethan, die ihm alle Welt von 


Herzen gönnt. Sie bilden fi) jammt und ſondexs auf ihre 
Görres. 2. Aufl. 11 
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auf die Höhe geführt find und dort oben nichts als Klein- 
muth, Angjt und Todesſchrecken mitten in Fläglichem Hoch— 
muth empfinden, daß, jo lange diefe Schächer an der Spibe 
der Gejchäfte jtehen, Fein Heil zu erwarten iſt und fein 
Glücksſtern über Deutſchland leuchten wird. .... Am aller: 
lächerlichiten ift, maß jie über Preßfreiheit verfügen; fie 
fönnten wohl leichter ein Sieb mit Flöhen hüten, als das 
Gedankenreih in ihre Pferche jperren. Ich möchte gleich 
Idyllen diefer neuen diplomatiſchen Schäfer ſchreiben und die 
Noth und Angſt ſchildern, in der dieje Jammerbilder ſich 
die ſaure Laſt aufgebürdet haben, Ure, Einhörner und ſon—⸗ 
ſtiges ungebändiges Vieh zu weiden; ſie werden ſich auch in 
dieſem Garten die ſaftigſten und ſchmackhafteſten Stechäpfel 
zum Deſſert ziehen. Als ich mein Buch ſchrieb, habe ich 
ſelbſt nicht geahnet, daß es beſtimmt ſei, als die Decla— 
ration des geſunden Menſchenverſtandes gegen 
eine Staatsweisheit aufzutreten, die nun in den Karlsbader 
Beichlüffen auf dem Culminationzpunft der Verrüctheit an- 
gekommen: tft.” ! 

Inzwiſchen hatte die Kabinet3ordre, die für Görres auf 
Spandau lautete, denjelben in Koblenz nicht mehr ange- 
troffen. Kaum mar aber ruchbar geworden, daß er in 
Frankfurt ji) aufhalte, als auch fofort ein Föniglich preußi- 
ſcher Offizier und ein Mitglied der Negierung von Koblenz 
beim Magijtrate dajelbjt feine Auslieferung zur Abführung 
nach einer Feltung im Innern nachfuchten. Görres befand 
fi eben beim Geheimratb von Willemer, mo auch der 
Polizeidirector und jpätere Bürgermeifter Thomas ſich ein- 
gefunden hatte. „Um zwei Uhr,” jo erzählt er jelbjt in 
einem Briefe an feine Yamilie, „al3 wir ganz vergnügt bei 
Tiſche faßen, wurde diejer (Thomas) herausgerufen, Herr 
Bürgermeilter Start wolle ihn in einer wichtigen Sache 


1 Fr. Perthes' Leben II. 172. — Gef. Briefe IL. 59% \. 
11* 
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bis Kehl verfolgt, wo badiſche Polizeicommifjäre zum mei- 
teren Abwarten jich niederliehen. 

„Es fiten,” ſchrieb Görres von Straßburg aus an 
feine Familie, „Ichon feit vierzehn Tagen vier badijche Polizei- 
diener in Kehl, die warten, bis ich etma einmal herüber- 
fomme, um den neuen Affenthaler zu verſuchen; da ich aber 
feinen Trieb dazu habe, jo ſtehen fie und betrachten unauf: 
hörlih die Spike des Münſterthurmes.““ Auh waren 
Mainzer Offiziere herangefommen, um ihn zu verhaften. Als 
man ihnen aber fagte, Görres ſei nach Berlin zum Könige, 
jagten fie in der Bitterfeit ihre3 Herzens: „Der Kerl hat 
eine Höllenfrechheit, aber man wird ihn beberlinen und be- 
königen.“ | 


XIX. 


Görres' Flucht und Aufenthalt in Straßburg. — Das 
Heldenbuch von Iran. 


Das ift der Fluch des unglüdfel’gen Landes, 

Wo Freiheit und Gejeß darniederliegt, 

Daß fich die Beften und die Edeliten 

Berzehren müſſen in fruchtlofem Harm, 

Daß, die für’3 Baterland am reinjten glüh’n, 
Gebrandmarkt werden als des Land's Verräther, 
Und, die noch jüngſt des Landes Retter hießen, 
Sich flüchten müſſen an des Fremden Herd. 
Und während ſo die beſte Kraft verdirbt, 

Erblühen, wuchernd in der Hölle Segen, 

Gewaltthat, Hochmuth, Feigheit, Schergendienft ?. 


Dieſe Worte des warmen deutſchen Patrioten, zur Feier 
der württembergiſchen Verfaſſung am 29. October 1819 


1Geſ. Briefe I. 96, 97, 106. 

2 Aus dem Prolog zu dem Uhland'ſchen Trauerfpiel „Ernft, 
Herzog von Schwaben“. Gedichte von Ludw. Uhland, 54. Aufl. 
©. 102. | 
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Flucht unmöglih zu mahen. Wohin aber follte er ſich 
wenden ? Ä 

Die Beitimmungen des Karlsbader Congreſſes Hatten 
ihm einen Aufenthalt in Deutfhland, die einzige und 
fette Wohlthat, die der zerftückte Zuftand diejes Landes dem 
Berfolgten bot, unmöglich gemadt. Für England reichte 
jein Vermögen nit Hin, in Belgien fonnte er baldiger 
Auslieferung entgegenjehen; in der Schweiz hätte man 
ihn von Canton zu Canton gehegt, und ihn zuleßt doch 
genöthigt, dahin jich zu retten, wohin er darum lieber gleich 
mit einem entjchloffenen Schritte überzugehen jchnell mit jich 
einig geworden war — nad Frankreich!. 

Unterdeffen war die Kunde von Görres' neueſter Schrift, 
von deren Beichlagnahme durd die preußiiche Regierung 
und von den Vorgängen in Frankfurt nah Frankreich 
berübergejchollen, und bald wurde aud die Ankunft des 
Berfolgten auf franzöjiihem Boden in den Zeitungen ntit- 
getheilt. Diejer aber wollte nicht als ein „Hilfeflehender, 
gebeugten Hauptes und gebogenen Knieed, hintreten vor Die 
fremden Laren, und um bejondere Begünftigung und fpecielle 
Gnade anhalten”, denn diefer bedurfte er nicht, da er „Fein 
Verbrecher war, der vor der rächenden Gerechtigkeit Schuß 
juchte im fremden Lande”. Er war nur des Schubes be- 
dürftig, den die Gefete gewährten, „da eine Außlieferung 
an eine ungeſetzlich verfahrende Gewalt fi durd die Ehre 
von ſelbſt verbot”. Und fo ftellte er fich denn in einer 
offenen Erflärung in den franzöjiihen Zeitungen unter dei 
Schu der öffentlichen Ehre und des Rechts der 
Hospitalität, die „der Beduine jogar gegen feine Feinde 
ausübt” ?. Nur dad Minifterium projtituirte fih anfangs 


1 Bol. Görres' letzte Eingabe an den Staatskanzler Fürften 
v. Hardenberg. Bolit. Schriften II. 616 fi. 
2 Polit. Schriften IV. 588 f. 
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einem Briefe an feine Jamilie, „und hatten jchon ein großes 
Gelage von dreihundert Gedecken bereitet, mich zu empfan- 
gen... Ich kann nur Gutes jagen über die Weile, wie 
die Meinung fich hier allermärt3 ausgejproden ... Die 
Zeitungen der Ultras, der Xiberalen, ja jelbjt der Napoleo- 
nijten, die mich haſſen und alle Urſache dazu haben, er: 
greifen meine Partei. Hier juchen mir die Leute in aller 
Weiſe ihren Antheil und ihre Zuneigung zu bezeigen, und 
ih bin jchon wie zu Haufe unter ihnen. Die von Kolmar 
haben mir jagen laſſen, wenn ich nicht länger in Straßburg 
mich gefalle, jolle ich zu ihnen fommen, ich werde aud) 
dorten Freunde finden.” 

Schon gleich bei jeiner Anfunft trug man ihm die 
Uebernahme einer Zeitung an mit dem Erbieten, für Caution 
und Alle Sorge zu tragen. Er lehnte jedoch aus mehr 
al3 einem guten Grunde den Antrag dankend ab. Später 
legte man von Paris aus ihm „gleich vor der Thüre” eine 
„liberale” Zeitung an, halb deutich, Halb franzöſiſch. Mean 
bat um feine Theilnahıne daran, er wies jedoch wiederum 
jede Theilnahme zurück, „weil ich es für mich unſchicklich 
und unpajjend halte und mich durchaus nicht mit der Partei 
bemengen will.“ | 

Sm Januar 1820 jchrieb er an feine Familie aljo: 
„Die Sranzojen fangen an, gegen mic ordentlich zärtlich 
zu werben, fie jchreiben mir und ſchicken mir Allerlei. Sch 
werde,” jchrieb er ein anderes Mal, „erjtaunlich überlaufen, 
bin au Schon, wie ich glaube, ein paar Mal geprellt 
worden. Das ijt auch eine der übelen Folgen der Ce— 
febrität, daß man von jedem Induſtrieritter aufgejucht und 
beunruhigt wird.” 

Aber auch in der Heimath vergaß man jeiner nicht. 
Familie und Freunde jandten ihm herzliche Briefe und 
„viele, viele taujend Grüße”. Sa, in Koblenz drängte die 
allgemeine Liebe und Verehrung gegen den groken, wun 
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wieder an’3 Herz legen,” ſchreibt er darum auch beruhigend 
und tröftend an feine Frau, „Dir die Sadje nicht weiter 
zu Herzen zu nehmen, al3 ein gemöhnliches Lebensſchickſal, 
das nicht ohne eine große Fügung ſich in diefer Weile ent- 
wicelt hat.“ 

Nur die Nachricht vom Tode feiner alten Mutter erfüllte 
ihn mit Trauer und Betrübniß. „Es ijt mir aber doch 
lieb,“ jchrieb er als Antwort zurüd, „daß fie von der 
ganzen Geſchichte mit mir weiter Nichts erfahren, ſechs Mo- 
nate früher hätte fie ſich auf eine höchſt betrübte Weile in 
ihre Phantaſien verflechten können, das tft nun, Gott jei Dank! 
glücklich vorbeigegangen und Hat fich in gelinderer Art ge- 
löst.... Sie hat mir immer wohl gewollt, have anima pia.“ 

In dieſer Zeit jeined Aufenthaltes zu Straßburg erjchien 
auch die Frucht feiner perfiihen Studien, „Das Helden- 
bud von ran”, woran er ſchon vor Herausgabe des 
„Merkur“ gearbeitet hatte, aber an dejjen Vollendung er 
durch die politiichen Verhältniſſe und feine durch diejelben 
bervorgerufenen andermweitigen Bejchäftigungen unliebjam ge: 
ſtört und unterbrochen worden war. Erſt nad) Unter: 
drüdung jened Blattes fand er Zeit und Muße, feine perfi- 
Then Studien wieder aufzunehmen und an der Weberjeßung 
des orientaliichen Epos mit feinen 60,000 Doppelverjen 
mweiterzuarbeiten. Nach mehr al3 drei Jahren war das 
Werk vollendet, deſſen Vorrede noch „zu Koblenz im Mai 
1819” gejchrieben iſt. DBezeichnend für die lächerliche Arro- 
ganz und Intoleranz einer verrotteten, engherzigen Bureau: 
fratie und nur in einer Zeit wie der unſerigen glaublich 
ericheinend ijt folgende Stelle aus einem Briefe von Görres: 
„Bon dort (Berlin) fehreibt mir Reimer (der Berleger), 


1 Das Heldenbudh von Iran aus dem Schah-Nameh 
des Firdufi. Von J. Görres. An zwei Bänden. Mit zwei 
Kupfern und einer Karte. Berlin bei G. Reimer, 188. 
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was Verrath im Geheimen finnt, das iſt Alles in dieſem 
unfterblihen Werke in hellen, lauten Worten ausgeſprochen 
in blumenreidjer Rede voll morgenländijcher Bilderpracht, 
doch jo, daß nie die Einheit im Gemimmel der Mannig- 
faltigfeit verloren geht, dag Ein großes Bild des Helden- 
lebend aus den unzähligen Bildern fich geitaltet, größer 
zwar, al3 die Wirklichkeit, doch nie aus der kühngeſchwunge— 
nen Schönheitälinie der Dichtung tretend.“ 1 

Görres hatte das Bud feinem Freunde und Gönner, 
dem um die Befreiung des Vaterlandes hochverdienten ehe- 
maligen Minifter Jreiherrn von Stein gewidmet mit 
den bezeichnenden Worten : 
Dem Mann, der zuerft mit flarfem Arm die Keule ausgejchmiedet, 
Die den neuen Zohak hat erichlagen, 
Als noch Teutichland zagte vor dem grimmen Drachen, 


Dem e3 jeine Kinder zum Opfer hat gefchlachtet; 
Dem Freiherrn vom Steine diefe Blätter! 


Frau Görres jandte ein Eremplar in „grünem Ma— 
roquin“ an den Freiherrn, der in folgendem fchmeichelhaften 
Schreiben d. d. Frankfurt, 27. Sanuar 1820 derjelben 
dafür feinen Dank ausſprach?: 

„Das Geſchenk, welches E. W. mir Nahmens Ihres 
Gatten, des Herrn Profeſſor Görres, mit dem Heldenbuch 
von Iran machten, iſt mir ſehr angenehm, ſowohl wegen 
ſeines inneren Werthes als weil es von einem Manne her— 
rührt, den ich wegen ſeines ſeltenen Geiſtes, ſei— 
ner redlichen, dem Vaterlande treu ergebenen 
Geſinnungen, und ſeiner richtigen politiſchen 
Anſichten nie aufhören werde zu ſchätzen, wenn 
ich gleich nicht allen ſeinen einzelnen Meinungen beypflichte, 


1 Görres in der Einleitung zum Schah-Nameh p. CCXLI, und 
Haneberg in feiner Gedächtnißrede auf Görres ©. 12 ff. 
2 Verb’ Leben Stein V. 461. — Gel. Briefe II. 611. 
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fur” in die Deffentlichfeit hinausgefprochen, hatte inzwiſchen 
wie im jchnellen Fluge feinen Gang durch die Welt ge: 
madt. In weniger als zwei Monaten waren für Deutſch— 
land troß oder vielmehr wegen des Verbote drei ftarfe 
Auflagen nöthig geworden. Schnell wurde da3 berühmte 
und gebannte Buch in's Franzöſiſche, in's Schwediſche und 
in andere Sprachen überjeßt, und in London erſchienen ſo— 
gar zwei engliſche Ueberjeßungen zu gleicher Zeit. 

Aber e3 war ein merfmürdiges Bud. Keine der beiden 
Hauptparteien, meder die Reactionäre und Ultras auf der 
einen, noch die Liberalen auf der anderen Seite, fonnten ſich 
jo ganz in und mit demjelben zurechtfinden. Beide jchauten 
jich verwundert an, und jede hätte gern der anderen die er- 
littene Mojtification ſpöttiſch vorwerfen mögen. Die Li— 
beralen jahen deſſen Autor von „ver Hälfte der Könige 
Europas verfolgt”, von Haus und Hof vertrieben und 
feine Schrift in Acht und Bann gethan. „Nun fommt das 
Buch mit jener wunderlichen Xiberalität, die jih gar mit 
dem Papſte verträgt, dem Adel das Wort ſpricht, vom 
Mittelalter und der Keudalität bejcheiden, ja rühmend 
redet, eine unabhängige Kirche will, furz, daß man 
ſchwören jollte, die Schrift jet veritable Ultra, und doch 
ihr Verfaſſer von den Sabinetten verfolgt als Liberaler und 
im Augenbli einer Reaction von Seite der Minijter, Die 
fiher nichts Liberales wollen.” Die Ultras dagegen, 
die „an den Grundſätzen riechend und ſchnuppernd“ freilich 
mandies Gute und Wohlriechende entdeckten, fanden hin- 
wiederum auch manches harte, ihr ganzes reactionäre Ge- 
müth durchſchneidendes Urtheil und konnten andererſeits 
auch des Autor Verfolgung von Seiten der ihnen befreun- 
deten Negierungen nicht auf den rechten Reim bringen. Ja 
ſelbſt manche feiner Freunde ſetzten fich ruüͤckſichtlich mancher 


1 Gef. Briefe I. 119. 
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gegen den DBerfolgten aufzuheten. Furcht vor der Gewalt 
und Gunjt und Geld der Großen haben ja noch ftet3 über 
feine und niedrige Seelen zu herrſchen vermodt. Und 
jelbjt ein Theil der Kiberalen war bezüglich der Verfolgung 
und Berunglimpfung des beiten deutſchen Patrioten mit der 
reactionären Regierung und ihren Helferäbelfern in rühren- 
der Eintradt. „E83 wurde der Welt abermal an einem 
Beijpiel Far,” jagt Görres jchon damals über jene politi- 
Ihe Bartei, „wie gern jener Liberalism mit jeder 
deſpotiſchen Gemwaltthat ſich verträgt, wenn fie 
einmal fein Müthchen fühlt; und hinmwiederum, wie 
die Tyrannei es nicht verſchmäht, herablafiend gemeine 
Sade mit einer Gefinnung zu machen, deren Richtung, mo 
fie ihr entgegengejeßt ich äußert, fie unaufhörlich anflagt, 
aber wo fie mit der ihrigen zujammenfällt, gern in ihrer 
Sympathie anerfennt.“” 

Görres verhielt ſich jenen Angriffen gegenüber ganz 
ruhig. Nur zweimal, als im ftärfjten Teuer die bezahlten 
Preßlinge gemeine Verleumdungen in die Welt hinaus- 
Ihickten, bejtimmt, die Franzojen gegen ihn aufzuhegen, 
warf er den Erbosten einige Worte zu, um deren Aufnahme 
er alle deutjchen Blätter bat, „denen die Ehre ihres Vater: 
landes nicht gleichgiltig ift." „Ein fo feiges, nicht3mürdiges, 
Ichändliches Benehmen,“ ſagte ev unter Anderen, „hat mir 
Ihon mehr al3 einmal die brennendfte Schamröthe ind Ge: 
jicht getrieben, nicht um der elenden ejellen wegen , Die, 
längſt alles Schimpfes und aller Schande bar, nur thun, 
was fie nicht laſſen können, fondern um der Nation willen, 
die fie aljo vor dem Ausland ſchänden. Wan müßte wahr: 
lich ſich ſchämen, ein Xeutjcher zu fein, im Anblick der 
Schande, die ſich wieder von allen Seiten häuft, wenn man 
nicht wüßte, daß die Nation an ſolchem Schimpfe ſchuldlos 
iſt; daß dieſelbe Andignation, die ich hier kundgebe, Aller 
Herzen beim Anblick jolcher Nichtswürdigkeit ertült, und 
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u. 
ioß, hat er ſich undankbar nicht gejcheut, in einer Druck- 
Tu d. N“ unter dem Scheine, als ob er gegen 
‚eine, den Gefinnungen und den treuen Herzen der Unters 
En Majeftät ganz fremde vevolutionäre Stimmung, 
und ungeſetzliche Gewaltthätigkeit warne und zum Frieden 
Br das Volt duch den frechſten Tadel der Mafregeln 
Regierung zur Erbitterung und Unzufriedenheit aufzu⸗ 
reizen, und fic der unehrerbietigften und beleidigendften 
Aeußerungen gegen feinen eigenen und gegen fremde Landes- 
‚herren bedient. Er Hat fi durch Entweichung aus Frank 
furt am Main der wohlverdienten Strafe entzogen.“ 
Stumm und ftaunend fteht man vor dem in der Nechts- 
geſchichte unerhörten Sat, die Schuld und Sträflichteit Tiege 
jo Hell am Tage, daß fie gar feiner Unterfuchung mehr be 
dürfe. Und’ was das vielbejprodene Wartegeld betrifft, jo 
wurde dasjelbe gleich bei Verſiegelung der Papiere in Ber 
ſchlag genommen, und Görres hat in feinem ganzen Leben 
feinen Heller davon weiterbezogen. Als dann nad) Görres’ 
Tode jeine Wittwe in einer Immediat-Eingabe vom 31. Auguft 
1849 an den König von Preußen mit der Bitte um Zah— 
Kung jenes Gehalts-Nückſtandes vom 1. October 1819 bis 
31. Detober 1827 ſich wandte, wurde fie abſchläglich bes 
ſchieden. Desgleichen fpäter die Erben des Profeſſors Görres *. 
In Koblenz hatte inzwijchen der Stabtrath ſich des bes 
rühmten Bürgers und des erſten öffentlichen Charakters 
der Provinz in einer Eingabe an den König angenommen, 
worin er unter Berufung auf das Beſitznahmepatent Ge— 


3 Bgl. darüber: „Denkſchrift in ber Prozeßſache der Erben 
des am 29. Januar 1848 in München verfebten Profefjors Joſeph 
von Görres, Kläger, gegen den Königl. Preußiſchen Fiscus, vertreten 
durch den Oberpräfidenten der Rheinprovinz, wirklichen Geheimen- 
rat, Freiperen von Pommer-Gſche zu Koblenz, Beklagten, von dem 
Anmalte der Kläger Juſtizrath Adams I. in Koblenz.” Augsburg 
1863. 


ke 
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wiederholte ihre Bitte, die Se. Majeftät ja nicht einmal dem 
gemeinjten Verbrecher abjchlagen Fönne. Nach beinahe Mo- 
natsfriſt erfolgte eine vom Staat3fanzler unterzeichnete Ant: 
wort, worin in unbejtimmter, jeder Deutung fähigen Faſſung 
erflärt wurde, daß, wenn ihr Ehegatte in feine Heimath 
zurücgefehrt wäre, ihm eine gerichtliche Unterfuhung nicht 
verjagt und von einer, von dem Könige hierzu zu 
bejtimmenden Gerichtsbehörde das rechtliche Erkennt: 
niß erfolgen würde. „Frau Görres ermiderte in einer Ein- 
gabe an den Staatsfanzler, daß eine willfürlich eingejeßte 
Gerichtsbehörde eigentlich gar Feine fei, und bat nochmals, 
ihren Mann zu jeiner Familie zurücfehren zu laſſen, um 
dann von den Gerichten und nach den Gejeben jeiner Pro— 
vinz gerichtet zu werden. Weitere zwiſchen Koblenz und 
Berlin gewechjelte Briefe brachten die Sache einer günftigen 
Entſcheidung nicht näher. Da jchrieb Frau Görreß in ge- 
rechtem Unmillen folgende Worte an den Staatsfanzler: 
„Da E. D. zu meiner Beruhigung aud nicht das Mindelte 
von der Art und Zuſammenſetzung jene Gerichtes, welches 
man meinem Wanne nad feiner Zurückunft verjpricht, 
articulirt haben, muß ich wohl jchliegen, daß dieſes Gericht 
eine bloße Körmlichkeit ift, mwohinter ji die Gewalt 
verbirgt, und daß man mohl weiß, daß mein Mann, 
abgejchreckt durch jo manchen Vorgang, lieber eine freimillige 
Berbannung wählen, als fich in die Hände eines Gerichtes 
geben wird, welches nur von der Willfür der Macht ab- 
hängt, die, zugleich Kläger, wiſſend oder unmifjend, e8 aus 
jeinen bitterften Feinden zufammenfegen Tann... . Ber: 
zeihen E. D. dem Schmerz einer auf das Aeußerſte ge: 
triebenen Gattin und Mutter diefe mir wahrlich abgenöthig- 
ten Worte, die ih, Gott weiß! mit wie viel freudigerem 
Herzen in Worte des Danfes gegen E. D. verwandelt hätte.“ 

In der Zwiſchenzeit hatte auch Görres ſelbſt ſich wieder 
an den Staatskanzler gewandt und zwar mit Ver Br 
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zurücbehalten hatte, mußte Görres ſelber nicht genau. Je— 
doch „einzelne an's Komiſche nahe anjtreifende Mißgriffe, 
Vernehmungen und Protokollirungen, die dem Eigenthümer 
zu Ohren gekommen, konnten ihm keine hohen Begriffe von 
der Wichtigkeit des Gefundenen geben, wenn er nicht von 
ſonſt woher gewußt hätte, daß, wo Nichts vorhanden iſt, 
auch Nichts geſucht werden kann. So rief jener Arme, dem 
die Diebe Nachts zum Dache hereingebrochen, ihnen ruhig 
aus ſeinem Bette zu: ‚Wie wollt ihr Thörichte zu Nacht et- 
was bei mir fuchen, da ih am Tage nichts finden kann?“ 
Noch ein Mal und zum lebten Male, theils um jenem 
erjten Schritte zur Gerechtigkeit gegenüber auch feinerjeits 
Entgegenfommen zu zeigen, theil3 um die verhaßte Sache 
gleihjam von ſich abzuthun, fandte er am 2. Juni 1820 
eine längere Eingabe an den Staatäfanzler, worin er feine 
bisherige Handlungsweiſe rechtfertigt und die einzige Weile 
angibt, in der nach jeiner Meinung die ganze Angelegenheit 
mit Ehre geendigt werden könnte. Wir geben daraus fol- 
gende charakteriſtiſche Stelle für Görres' höheren Beruf: 
„Ob ich mein Bud, die Urſache des ganzen Lärms, 
ſchreiben gedurft, läßt jich bei der Abweſenheit aller Preß— 
gejege nicht in Zweifel ziehen, ob ich gefollt, darf ich 
nicht in Trage jtellen, da ich eben gemußt. Thun und 
Laſſen in diejer Zeit und meiner bisherigen Stellung zu ihr 
iſt nur zum Theil meiner Willkür freigeftellt, mir ift nur 
wenig Wahl gelafjen, und, einmal angefangen, habe ich nur 
zu folgen, wie die innere Stimme mir gebietet. 
Die Erfahrung meine3 Lebens hat mir bewiefen, daß diefe 
Stimme nicht trüglich ift, auch jeßt hat fie wieder fich be- 
währt; was ich geurtheilt, das haben die Gegner jelbjt 
unwillig durch ihr Benehmen bejtätigen müſſen; mas id) 
angerathen, bat jich jeither als das Unabweisbare ausge- 
wieſen; was ich gedroht, dem ijt die Erfüllung auf dem 
Fuße nachgefolgt. Sch gebe nicht mir die Ehre, \vm 








dasjenige, was fie als Recht fordern durfte, mit 
‚Herzen al eine Gnade für ſich und ihre Kinder 
wollte, von ich ſtoßen fonnte, 

Stu fein zum genen Gebäude der Ungerechtig⸗ 
des Despotismus lieferte die zu gleicher Zeit dem 
fidenten zugeftellte Weifung, den Angeflagten, ſobald 
Wohnort zurückgekehrt fei, zu verhaften und 
13 Weitere alsdann nähere Befehle zu erwarten. 
jagen mit ganzer Ueberzeugung und voller Betonung, 





eine zur Herrſchaft gelangte reactionäre Partei in 
gegen Görres verfahren ift. Außer der Schrift 
land und die Revolution” lag auch nicht das Aller— 
‚gegen ihn vor, Sie war aljo der alleinige Grund 
affung jener Kabinetsordre, welche das inquiſitoriſche 
wchmwühlen jeiner Papiere, die Verhaftung feiner Perſon 
‚deren Verfolgung durch ganz Deutſchland anorbnete. 
/  abgejefen von der wenig würdevollen, ja taftlojen 
Ausführung jener Befehle, abgeſehen von der Ungefeglich- 
t, die ein Befehl involvirte, Jemanden ohne Anklage, 
| Unterfuchung und ohne Resläuctheil mit Feſtungshaft 
| ne belegen, abgejehen auch von der Ungerechtigkeit, daß man 
 troß der feierlich garantirten Rechte und Geſetze der ange- 
‚borenen Heimath und trotz der Beftimmungen des Wiener 
3 dem Verfolgten eine ordentliche Gerichtsbehörde 
, die ja ſogar dem geringjten Verbrecher zugeftan- 
— j on der zur Rechtfertigung jenes Einſchreitens 
Kabinetsordre angegebene Grund it HR ungreit 
2. Aufl, 2 






















— 267 — 


Feinde mit aM’ ihrem Haſſe, jene Fürften mit al’ ihrer 
Macht haben nicht verhindern können, daß jene Zeichen in 
Erfüllung gingen, wie Görres fie gedeutet hatte. Das 
Jahr 1789, für ewige Zeiten das große, ſchreckbare War: 
nungszeichen für despotiiche Herricher und ungerechte Re— 
gierungen, war am jchnelliten in jenem Lande vergeſſen 
morden, mo der Himmel e3 aufgepflanzt. Und Revolu— 
tion, jo hieß das Wort, das bald darauf in Frankreich 
der Schlachten Rofung wurde. Durch Lug und Trug hatte 
der lebte Napoleon dag Scepter ſich errungen; Revolu- 
tion hat ihm dasſelbe wieder aus der Hand gerijjien. Durd) 
-Ungeredtigfeit und Liebäugeln mit der Revolution jäeten 
fi) die Bourbonen in Spanien eine böje Saat, und Re: 
volution, die Ernte, bat fie aus Spanien vertrieben. 
Durh Raub und Ungejeglichfeit it der Sardinier König 
vom „einigen“ Italien geworden; Revolution wird mie- 
derum das „einige" Königreich zerreißen und dem Ujur- 
pator feine Krone nehmen. Und jene wilde Furie, die, ge: 
nährt und großgeläugt durch die Ungerechtigkeit der Negie- 
rungen, aufgelösten Haare und mit bacchantifchem Geheul 
im “jahre 1848 die Gauen Deutſchlands durdeilte, kann 
fie denn niemals, die lockeren Eijenjtäbe ihre Zwingers 
durchbrechend, wieder ihren graufen Umzug in unjerem Va— 
terlande halten? 
„Discite justitiam moniti et non temnere 
Divos!“ 


XXI. 
Die Schweizerreife. — „Europa und die Revolution“. 


Görreg’ Tete Eingabe an den Staatsfanzler war nicht 
von Straßburg, Jondern von Bafel aus datirt. Um näm— 
lich der preußifchen Regierung, die, wie es ſchien, durch die 
Herausgabe der von Görres zurücverlangten Popiexe einen 

| 12* 
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- Epauletiennarrheit, do nirgend jene Schaaren Stehen: 
der Müpiggänger, die im Frieden den Wohl 
fand des Volkes freifen, damit fieihn im Kriege 
nit zu vertheidigen haben; jelten und nur als ein- 
jelne Riebhaberei jenes Polizeiunweſen, das die Gefell- 
Haft zum Eorrectionshaus für Sträflinge macht, die unter 
beftändiger Obhut und Aufficht ſtehen. So hat er die 
Schweiz gefunden, deren Alpen ihn mit der Gemalt und 
dem wirklichen Zauber ihres Eindrucks auf das Freudigfte 
überrafchten und in fein Xeben ein ganz neue Clement 
hineinbrachten, und deren Bewohner ihm mit viel Wohl- 
wollen und viel Theilnahme entgegenfamen, da überall noch 
der alte „Merkur” als Bote vor ihm berlieft. Auch mit 

Alten Freunden traf er wieder zufammen, mit Freiherrn 

v. Stein, Arnim, Steingaß, Ebel; und zu den alten 

gewann er neue Freunde und Gönner, unter Anderen die 

le Fürftin von Fürftenberg, geb. Thurn und 

Taxis, „bei der man nicht die alten Pergamentbücher auf- 

zuſchlagen braucht, um ſich in befiere Zeiten zu verjeßen“, 

den gaftfreundlichen Freiherrn v. Laßberg in Eppis- 
hanſen umd den ftrebfamen Stadtpfarrer Bod in Aarau. 

Auch für feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen fand er in den 

ſghweizeriſchen Bibliothefen manches ſchätzbare Material, und 

die vielen privaten und Öffentlichen Gemäldefammlungen gaben 
leiner Borliebe für die Kunft neue Anregung und Nahrung. 
Etwa vier Monate, den Frühling und Frühlommer hin- 

‚durch, hatte Die Reife gewährt. Nun, nad voller Jahres— 

friſt, war ihm von Berlin aus noch fortdauernd fein gutes 





1 Vgl. Gef. Briefe I. 180. Die Briefe von S. 154—229 ent: 
balten treffliche Reifejchilderungen in Form eines Tagebuches. — Vgl. 
außerdem PBolit. Schriften IV. 614 fi. und Bb. XIX. ©. 317 ff. 
des Mainzer „Katholiken“: „Der Udligenjchmyler Handel“, mo 
gleichfalls die Schmweizerreife beſchrieben ift. | 
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zerfnitterte Halskrauſe fich gleichſam Luft machte, mit einigen 
Tabaksreſten beſäet. Das mehr rothe als gelbliche Haar 
in bithyrambijcher freiheit durch einander und mehr empor: 
jtehend als fich legend. Am Arme führte er eine jehr einfach, 
aber reinlich gefleidvete Dame von fräftigem Körperbau und 
völliger Gefundheit, mit Spuren ehemaliger Reize, und es 
jtellte fich bier wirflih ein Bild altteutſcher Hausväterlich— 
feit dar. Dieje zeigte jich in feinem Familienleben. Des 
Vaters tüchtige Natur, die jugendliche Innigfeit, mit welcher 
er an feiner treuen Gattin hing, die anmuthige ältejte 
Tochter, die ungeſchminkte Frömmigkeit, die freie und doch 
von aller fteifen Sitte entfernte Ungebundenheit der Er: 
ziehung — alle dies ftellte ein merkwürdige Bild dar, 
ganz verſchieden von der gewöhnlichen Lebensweiſe der 
Aarauer, die an der rohen Ungebührlichkeit des Fremdlings 
Anftoß nehmen, jo jonderbare Geftalten ſich auch zu jener 
Zeit in ihrer Stadt zufammengefunden hatten.“ 

Inzwiſchen hatten auf dem Welttheater ſich furchtbar ernite 
Scenen abgeipielt. Die Anfichten, die Görres in „Teutſchland 
und die Revolution” über das Treiben und die Gährung der 
Zeit entwidelt, hatten jich bewahrheitet; die Befürchtungen, die 
er dort ausgeſprochen, die prophetiſchen Warnungsmorte, die 
er den Fürſten zugerufen hatte, waren zum Theile jchon in 
Erfüllung gegangen. Der drohende Bulfan, auf dem 
Europa ftand, hatte zunächſt in Spanien feine Eruptionen 
gemacht. Bon König Ferdinand VII. war ſchon 1814 
die Verfajlung der Corte, unter welcher er aller Macht be: 
raubt gemwejen wäre, für aufgehoben erklärt worden. Das 
hierdurch gereizte Volt machte mehrere Aufjtandsverjuche, 
welche aber rajch mit bemaffneter Gewalt unterdrückt wurden. 
Nun brad im Jahre 1820 im Heere ſelbſt, das zur Wieder: 
eroberung der Colonien nad) Amerika eingejchifft merden 
jollte, eine große Empörung aus, die den König zur An 
erfennung der von ihm vermworfenen Berfafiung mung. 





— 273 — 


Rundgemälde defjen, was er erblickt, feinen Leſern darlegen. 
„Daß e3 fein Lügengeift fei, der bisher aus ihm geredet, 
bat fi nun wohl dem Blindeiten erwiejen. Jener Jehovah, 
vor dem her die Wetter dräuend gehen, hinter dem die Ge: 
richte erfüllen, was die voranjchreitenden Boten gedroht, fie 
haben die Verkündigung feiner Nähe als ein leereg Schred: 
bild verlacht. Wohl, jebt ift er Allen erjcheinerd über den 
Geſichtskreis heraufgeitiegen, und die Weltflugen ftehen 
zagend, und die Verwegenen glauben mit den Speeren das 
Bild des Schreckens abzutreibenl Aber e8 Soll Keiner 
zagen, der im Rechte jteht, und Keiner, der in der Macht, 
dem Herrn troßen: denn Keiner ift ftärfer al3 er. Der 
Wahrheit aber, wo jie berfomme, fol Niemand fich ver- 
ſchließen.“ 

Die Schrift iſt in vier Abſchnitte eingetheilt. In der 
Orientirung gibt der Verfaſſer eine doppelte Auffaſſung 
der Weltgeſchichte, eine vom geocentriſchen Standpunkte, 
der inmitten der irdiſchen Verhältniſſe nur dieſe in ihrer 
vielfahhen Verzweigung zu überichauen vermag: der Stand: 
punft des Protejtantismug und des modernen rationalifti- 
Ihen Wiſſens im engen Bunde mit den Erdgeiſte. Die 
zweite Auffafjung der Weltgefchichte ift die aus dem helio- 
centriiden Standpunkte, aus dem der Katholicigmus 
und mehr oder weniger das Prieſterthum aller Zeiten die 
Dinge diefer Welt betrachtet: der Standpunkt des Geijti- 
gen, Weberjinnliden, de8 Glauben? In dem 
Hader, der hier die beiden. Geijter entzmweit, in dem Streite 
zwifhen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Katholicis- 
mu8 und Proteftantismus, Dogmatismug und 
Skepticismus, Supernaturaliämus und NRatio- 
nalismu3 liegt die innerjte Wurzel des Streiteß, der jebt 
wie immer die Welt entzweit. Das iſt nad ihm der 
doppelte Januskopf, unter deſſen zweifacher Signatur alle 
Dinge diejer Welt ausgehen und in ihrer irdiihen Belanıgn- 
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gange der Geihichte aus dem großen Streite der geiſt— 
lihden und weltliden Madt, der dad Mittelalter zer- 
ftört, entwickelt haben, fo concentrirt fich füglicher Weife 
die rüdjchauende Betrachtung in dem dieſe beiden Mächte 
in ihrem Laufe durch die Jahrhunderte verfolgenden Blid. 
Mir jehen, mie im Gefolge jene8 Kampfes die „alte 
Europasburg“ zerfallen daliegt, um auf veränderter Grund- 
lage neugeitaltet zu werden, „und nahe ijt die Weiſſagung 
erfült, die Revolution werde die Umreije um 
ganz Europa halten“. 

„Getragen vom Strome der Begeifterung ijt die Be— 
tradtung nun in der Gegenwart angelangt. Was jich 
ihr fundgegeben, ijt ein furdtbares Her: und Hinüber— 
ſchwanken, ein beſtändiges, convulſiviſches Abjpringen von 
einem Aeußerſten zum anderen.” 

In geiltvoller Schilderung zeigt er dann, wie alle Na— 
tionen Europa3 von den Paroxysmen dieſes Wechjelfiebers 
heimgejucht werden, bald in den Schauern des Despotismus 
zähneflappernd, dann wieder von fliegender Revolutionshitze 
heiß überlaufen. 

Sm vierten Abjchnitte endlich, Zufunft überjchrieben, 
bezeichnet er diefen Nationen nad ihren gejchichtlichen Ver— 
hältniffen und ihren natürlichen Eigenfchaften ihre Fünftige 
Beitimmung. Allen prophezeit er furchtbare Katajtrophen, 
durch die fie Hindurchgehen müſſen, ehe die Ruhe des Gleich- 
gewicht? in Europa wieder hergeftellt wird. 

Merfmürdig und beachtensmwerth. jind die Worte, die er 
Stalien oder vielmehr deſſen Mittelpunkt, dem alten Rom, 
gewidmet: 

„Stalien ift fortdauernd ein Mittelpunkt für alle reli- 
giöſen Verhältniſſe geblieben; der alte Felſen hat 
fünfzehn Ellen hoch über die höchſte Fluth der neuen geifti- 
gen Ueberſchwemmung herausgeragt; und der Altar des 
neuen Bundes wird immer auf diejer Höhe des 
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allen Stegen; an Flinten, Bajonnetten und Kanonen ijt fein 
Mangel; aber e8 wohnen nur phyſiſche Kräfte in 
diejer Höllenmajdine und feine erhebende Be— 
geifterung naht diejer Werfjtätte blinder, leb- 
loſer Betriebjfamfeit.” 

Was wohl würde der alte Görres, wäre er noch im 
Xeben, über die vom Militarigmus ganz überwucherten Ber: 
hältnifje unjerer Tage jagen? 

Einigen Trojt gegen die trüben Befürchtungen der Zu— 
funft geben folgende Worte des Sehers: „Die Zufunft 
Europas wird die hinjchreitende Evolution weiter führen, 
indem fie einerjeit3 den angefangenen Zerſetzungsprozeß zu 
feinem Ende drängt, und andererfeit3 die begonnene Um— 
bildung bis zu ihrer vollen Reife leitet. Während daher 
die täglich fortichreitende Zerſtörung des Alten die An- 
hänger der Stabilität und diejenigen, die zur Erhaltung des 
Beitehenden berufen find, ängitigt ohne Unterlaß, merden 
dem aufmerffamen Bli immer fichtbarer die Anſätze zur 
neuen Ordnung, die ji geitalten will, und die plaftijchen 
Kräfte, die in wirkſamer Arbeit die Maſſe durchfahren, 
treten immer unverhüllter mit ihrem Werke and Tageslicht 
hinaus ... .” Auf neue Fluthen merden neue Rückläufe 
folgen; wie das irdifche Element auch ſtürmend fich bemege, 
es wird nur dienen, den Willen deſſen zu erfüllen, der in 
der Geſchichte gebietet, und der auch dann wahr machen 
wird, was jener Fönigliche Sänger ſchon von ihm gejungen: 
„Dominus confregit reges; judicabit in nationibus, 
implebit ruinas, conquassabit capita multorum“ ? (der 
Herr zermalmt die Könige, wird richten in den Na- 
tionen, Leichen häufen, die Häupter in dem Lande Bieler 


ſchlagen). 


1 Palm 109, V. 5—6. 
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wie im Nabe umging, mähnend, fie fteige gerade auf 
zu den Sternen, nothmwendig alle dieje in ihrem Thun irre 
gemachten Gewohnheiten gegen jich bewaffnen und unzählige 
Feinde ſich ſchaffen mußte; daß an ihm, jo wie es erjchienen 
mar, jene klapperdürre, an Thun und Denken bettelarme, 
nur in Phrajen reiche, aber kindiſch jelbjtvergnügte Species 
des Liberalismus durch vorlaute, anmaßliche, abjprechende 
Seihtigfeit ſich projftituirte und ihre flache Nüchternheit 
preisgab; daß endlich die preußifche Regierung aud) 
diefe Schrift in ihren Landen verbot, meil diefelbe Theorien 
und Aeußerungen enthalte, die auf Erjchütterung der Mo- 
nardie und der in den deutjchen Staaten bejtehenden Ver—⸗ 
faſſung abzielten. 

Ihnen Allen ja hatte Görres den blanfen Spiegel hin: 
gehalten, in dem fie jih in ihrer ganzen Häßlichfeit und 
Richtigkeit beichauen Fonnten. Und da er immer ohne Rüd- 
halt und Menſchenfurcht und ohne Intereſſe die Wahrheit, 
wie er fie erfannt, ausgeſprochen, ohne je mit jchlechten 
Leidenſchaften zu kuppeln oder fich gemein zu machen, jo 
find feine Werke zu aller Zeit wie ein zmeijchneidiges Schwert 
unter die jtreitenden Intereſſen hineingefahren, an dem ent- 
gegengejegte MWebertreibungen ſich blutig wund gerieben, 
ohne daß fie jeinen guten Stahl je angefreifen oder fchartig 
gemacht '. 


XXI. 
Nene Schriften. — Aufenthalt und Studien in Straßburg. 


Görres mar im Detober 1821 mit feiner Familie von 
Aarau wieder nach Straßburg gezogen. Kurz vor jeiner 
Abreije hatte er dafelbft noch die von ung bereits vielfach 
eitirte Schrift: „In Sachen der Rheinprovinzen und 


1 Vgl. Polit. Schriften IV. 631 ff., 635. 
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befannt, und jelbjt jeine ehrlichen Feinde mochten wenigſtens 
in ihrem Innern ihm Glauben jchenfen, wenn er am Schlufie 
jener Schrift aljo jchrieb: „Der König ift nicht reich genug, 
ihm eine jeiner guten Weberzeugungen abzufaufen, die Höfe 
haben nichts, das fie ihm bieten Fönnten, um ihn die Ruhe 
ſeines Gewiſſens dafür abzutaufchen ; die Unabhängigkeit feines 
Geiſtes und die Unbefcholtenheit feines Charakters, wenn ji) 
auch Käufer dazu gefunden, wären ihm um feinen Preis feil 
geweſen. Er beugt ſich vor Gott und feinem Worte, 
vor der Majeftät, der Wahrheit, der Sittlichkeit, 
dem Rechte und der Gerechtigkeit, aber nimmer vor 
der Willfür und rohen Gemalt, in welden Formen 
fie ihm entgegentrete. Ob jie drohend oder lockend, 
von Dben oder von Unten an ihn fomme: er hat jich nicht 
befugt gehalten, ihr einigen Einfluß auf feine Weberzeugung _ 
zu geitatten, die ſonſt im Bewußtſein eigener Menjchlich: 
feit feiner Verſtändigung durch Einſicht noch Recht und 
Billigkeit ſich verſchloſſen hat. Mag man ihm daher auch 
noch jahrelang ſein Vaterland unrechtlich und ungeſetzlich 
vorenthalten; man darf ſich nicht ſchmeicheln, damit auf 
ſeine Geſinnung und ſein Benehmen den mindeſten Einfluß 
auszuüben; aber eben ſo wenig wird er ſich durch die Zu— 
dringlichkeit und das Geſchrei der Parteien und ihr Loben 
oder Schelten irre machen laſſen.“ 

Sn Berlin freili wuchs nun der Haß und die Er- 
bitterung gegen ihn noch um jo mehr, und nach wie vor 
blieb ihm ein ordentliches Gericht verjagt; aber im Volke 
bat er damals ein Gejchmornengericht gefunden, das ihm 
feine angegriffene Ehre vol und unverfürzt zurückgegeben, 
und auch der Nachwelt wird fein Buch ein unmiderlegbares 
Document feiner vollen Unſchuld fein. 

„Die handelnden Hauptperjonen de Dramas dieſer 


ı Bolit. Schriften IV. 487, 639 f. 
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Unter, und es lief zu einem ganzen Buche voll, da3 den 
Titel befam: „Die heilige Allianz und die Völker 
auf dem Congreſſe von Berona” '. 

Was er in diejem Buche niedergefchrieben, waren Stro- 
phen und Gegenitrophen des Chorus in jenem Drama der 
Öffentlihen Meinung, die durch den zunehmenden Lärm, 
mehr und mehr von dem tobenden Gejchrei überdect, aber 
ftet3 noch vernehmlih, warnend und wahr in kurzer ge 
diegener Sprade in dad Getümmel hineinredete. Noch ein- 
mal legte Görres darin feine politifchen been nieder, zeich- 
net den Charakter des großen Parteifampfes, des Kampfes 
zwifchen dem Dogma der abjoluten Souveränetät des Re— 
genten und dem andern von der abjoluten Souveränetät 
de3 Volkes, nad) beiden Seiten hin Mäßigung predigend 
und Einhaltung der rechten Mitte empfehlend, und ftellt an 
den Congreß die gerechte Forderung, nun auch wirklich nad) 
den hriftlichen Grundideen der heiligen Allianz zu beſchließen 
und zu handeln. 

„Ich habe mich darin,“ ſchreibt Görres ſelbſt von ſei— 
nem Buche, „mitten in die heilige Allianz geſetzt, wie der 
Däumling ins Ohr von ſeines Vaters Roß, und interpre— 
tire dort ganz gelaſſen und gründlich, was den Theil— 
nehmern, wie es ſeither erſchienen, dunkel und unverſtänd— 
lich in ihren eigenen Worten geblieben. Der Ort iſt, wie 
Sie ſehen werden, für mich ohngefähr ſo ſicher, wie des 
Bären Naſe für die Fliege, er kann mich nicht wohl ab— 
reichen, ohne ſich ſelber blutig zu ſchlagen, alſo dürfen Sie 
des vergeblichen Wagſtücks wegen für mich keine Sorge 
haben, es wird eben wie bei den früheren wieder lange, 
breite, jauer-Jüße, zornig-gnädige, vergnügt-verdrießliche Ge- 
fichter jegen, und die derangirten Züge wieder in Ordnung 


1 Stuttgart bei Mebler 1822. Wieder abgedrudt in den Polit. 
Schriften V. 1—124. 
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pfeift und ſchrillt mich nach feiner Art und Weije 


van, ut jedem Gafte babe ich feinen Theil nicht reichlich 


genug mit Mandelfernen und Rofinen bejpidt. Das laß 
ih mir aber gern gefallen, eben weil ich dem Patienten . 
wohl will und er eigentlich mein nächſter Blut3vermandter 
it. Während er jich über mich ereifert und fich im Wider- 
ſpruch erhigt, kommen feine Lebensgeifter in eine heiljame 
Bewegung, und am Ende findet er durch eingetretene gelinde 
Transſpiration ſich merklich erleichtert, und dankt mirs jehr, 
und das iſt Alles, was man von einem dummen todten 
Bud erwarten Fann.“ ! 

In Berlin freilid wurde dießmal die Schrift nicht 
verboten, obgleich auch der Tranf für dort mit Wermuth— 
ertract vermifcht worden war. Dafür glaubte man nun in 
Stuttgart aus lauter Angjt und Schred vor dem etwas 
unfanft mitgenommenen Congreß der heiligen Allianz das 
Buch confisciren und verbieten zu müſſen. Auf feinen 
Wunſch, das Nähere über die Beweggründe zur Confiscation 
zu erfahren, theilte ihm fein Freund Sulpiz Boifjeree, der 
fih damals zu Stuttgart aufhielt, nad) eingezogenen Er- 
fundigungen die betreffenden Stellen mit, worin nämlich) 
von der Popularität der Demagogen und Carbonari den 
Fürſten des Congreſſes gegenüber, ſowie von den leitenden 
Staat3männern die Rede ilt. | 

Görres Hatte nun einmal wieder vom Herzen weg: 
geredet, was fich jeit Jahr und Tag angefammelt, und fo 
die nöthige Kuft und Freiheit wiedergewonnen, um zu jeinen 
wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen zurüdzufehren. Er be: 
ſchäftigte fih allen Eifer wieder mit den Vorarbeiten zu 
einer großartig angelegten allgemeinen Sagengeſchichte, 
woran er jchon ſeit Vollendung ſeiner Mythengefchichte ge- 
arbeitet und namentlich auch feinen Aufenthalt im Eril dazu 








1 Görres an Jakob Grimm. Gef. Briefe III. 75. 
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„nächſt Stein meitauß größten deutjchen Ehrenmann”, in 
nähere Verbindung zu treten, der ihn Schon früher zur Ver- 
anftaltung einer Sammlung von Volksliedern ermuntert 
hatte, und zu deſſen Familie er feit 1820 in freundichaft- 
lihen Beziehungen ftand. Der jüngere Böhmer arbeitete 
damals in Straßburg für die Zwecke einer hiſtoriſchen Ge: 
ſellſchaft, aber nach feinem Grundſatze: „Bei einer perjönlichen 
Begegnung mit einem großen Manne läßt man am Belten 
die Bücher liegen, denn das Lebendigfte und Fruchtreichite 
für den Menſchen ift das lebendige Wort”, widmete er 
„dem Umgange mit dem edlen Verbannten jo viele Zeit, 
al3 diejer verjtattete, und Fam ftet3 reich bejcheert nad) dem 
Gaſthaus zurück”. Seit dem Straßburger Aufenthalt, zwi⸗ 
ſchen dem 11. bis 24. Auni 1824, konnte Böhmer ſich ala 
„liebwerthen Hausfreund” von Görres betrachten, den er 
nad) Steind und Thomas’ (de8 Frankfurter Senator) Tode 
in feinen Briefen von allen Männern am meijten rühmt. 
„sch weiß Niemand,” jagt er, „der fo verſtehend, jo billig, 
jo heiter, fo freundlich, jo einfältiglich im edelſten Sinne 
des Worte wäre, ald er. Wahrlih, der alte Görres iſt 
von allen Lebenden derjenige, den ich am meilten ehre. Da 
it Kraft und Einfalt und rheinifche Offenheit, daS un: 
gezwungenfte Leben und Berfehren.” Jeder Verkehr mit 
Görres war ihm „mohlthuend mie Gnadengabe” bis zu 
dem Tage, mo er im Januar 1848 an deſſen Todesbette 
tand, „am Zodtenbette des großen rheinifchen Sehers, der 
das Kommende ſchon vor dreißig Jahren vorhergefehaut und, 
dafür rechtlos von Haus und Heimath vertrieben, dennoch 
unabläſſig; aber vergeblich da8 Mene, Mene Tekel vor 
den Augen der Regenten und der Regierten an die Wand 
gejchrieben hatte.” 

Görres ſtand im achtundvierzigſten Lebensjahre, auf der 


ı Bol. 3. 3. Böhmer Leben. Durch 3. Janiien. I. 127 
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und weile. Man nannte ihn oft den alten Demagogen und 
hielt ihn für vevolutionär, und doch war er unendlich con- 
jervativer, als Viele, die ihn verdammt haben. Der Haß, 
der ihn verfolgte, war nicht der Haß der Legitimen gegen 
den Demagogen, jondern viel öfter noch der Haß der 
Beihränftheit, welde durch Geiftesüberlegen- 
heit genirt wird. Man ließ feichte Geifter gewähren, 
die, wenn nicht den Staat, doch die Kirche revolutionirt 
haben, und verbannte den tiefen Geift, der auf 
Sugend und Volk conjervativ gemwirft haben 
würde. Dem preußifhen Staate ging an Görres 
ein großer Bürger, ein großer Lehrer und eine 
Stütze des bejjeren Syſtems verloren, welches Jeit 
dem Megierungsantritt des jetigen Königs (Friedrich Wil- 
helms IV.) mit unendlider Mühe und Sorge das leicht- 
finnig SZerjtörte wieder bauen, das Zerjtreute wieder fammeln 
muß. Wenn man feine fraftoolle Stimme jet am Rheine 
vermißt, jo möge wenigſtens fein patriotifcher Geilt auf den 
Rheinländern ruhen.“ 

Den Undanf übrigens, der unferem Görre8 für feine 
edlen Beitrebungen zu Theil wurde, hätte er eher vermin- 
den Fönnen. Weit trauriger noch und fehmerzlicher berührte 
e8 ihn, daß er das politifche Spiel für verloren halten 
mußte, daß, mie einjt der jchöne Jugendtraum von einer 
europäilchen Wölferrepublif verflogen, jo nun auch alle 
vaterländifchen Hoffnungen, für die fein männliches Herz 
erglüht, zu eitlen SUufionen wurden, zeritört durch eine 
düftere Wirklichkeit. Wo nun jollte er für diefe Troft und 
Erſatz fich ſuchen, mo neue Hoffnungen für eine bejjere Zu— 
funft ſeines Vaterlandes jich erholen? Wo anders als in 
jenem idealen Reihe des Glaubens und Heiliger 
Wiſſenſchaft? So hielt er denn auch fortan ein Befjer- 
werden der politiichen Zuftände, ein Wiedererſtehen des 
deutſchen Volkes zu alter Ehre und altem Slam wur Kir 

Görred, 2. Aufl. 18 
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Conturen bi zu feinen lebten Karben und dem unterjtehen- 
den Hintergrunde richtig und wahr dargeltellt, ſowie in ab- 
geichloffener Rundung ung erjcheint, ift es nöthig, Görres 
von feiner Kindheit an durch die braufenden Jahre revo— 
Iutionärer Begeilterung bis hinauf zum Höhenpunkte des 
räftigen Mannesalter3 unter fteter Rüdfichtnahme auf die 
Zeitverhältnijje zu geleiten. Und jo mird denn der gerabe 
aufwärts ftrebende Lauf feines jocialen und intellectuellen 
Lebens in religiöfer Hinficht als ein voller Kreislauf id 
geftalten, der ihn am Ende wieder zum Ausgangspunkt 
zurückführt, zu dem Glauben und den Saframenten feiner 
Kindheit. 

Görres' erſte religiöfe Erziehung mar eine gläubige und 
kirchlich fromme. Das Wort und Beifpiel feiner braven 
Eltern, jein erjter Unterricht, die emfige Lektüre erniter ka— 
tholifcher Schriften und alter Volksbücher, die Eindrücke 
feiner katholiſchen Vaterſtadt — alle8 das mar wohl ge- 
eignet, den alten Glauben dem empfängliden Gemüthe 
des feurigen Knaben lieb und theuer zu machen. Ge— 
mwiß wäre die jorgjam eingelegte Saat auf jo fruchtbarem 
Erdreih zur herrlichiten Blüthe emporgediehen, wenn fie 
erſt Wurzel hätte jchlagen können, wenn nicht allzu früh 
der Wurm des ungläubigen Zeitgeijte an ihr genagt, und 
der eilig kalte Sturmmwind völliger Negation zerjtörend über 
. fie hinmweggefahren wäre. 

Die in Baiern und am Rhein florivende Literatur der 
Illuminaten, deren Orden gerade in dem Geburtzjahr von 
Görres gejtiftet worden war, die meilt vom Gifte jojephini- 
ſcher Aufklärung durchtränkten religiöjen Schriften, der pan- 
theiftiich-materialiftiiche Unglaube nordiſcher Philoſophen und 
Dichter, der auch zum Süden hingefommen, namentlich aber 
die vielen franzöſiſchen, Sitte und Glauben verhöhnenden 
Ueberſetzungen encyelopädiftiicher und janjeniftiicher Schriften 
mupten endlich auch in den Herzen der Augend ihre hl 
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jeine Seele zauberten, jo jah er auch die alte Kirche al3 in 
ſich abgeftorben, ihre Inſtitutionen als abgelebte an, und 
an Stelle der alten Religion werde, jo meinte er, eine 
neue verjüngte fich erheben. Das. war der Standpunkt 
des ſtürmiſchen Republikaners im „Rothen Blatt“, und 
im Ganzen aud im „Rübezahl“, jedoch im Anſchluß an 
feine weitere politiſche Entwickelung ſchon weniger jchroff 
und vielfach gemildert. „Die bisher herrichende Religion, ” 
ſo fagte er in feiner jchon ermähnten Rede vom 12. Nivoje 
VI. Jahres!, „bereitet ji, ihrer verjüngten Mutter das 
Teld zu räumen.” Und menn er dann fomohl über die 
verrotteten politiichen Zuſtände wie über die nach feiner 
Anficht wurmſtichig gewordenen kirchlichen Inſtitutionen die 
Geißel feiner Satire ſchwingt, wenn er der Pfaffheit die 
Larve abziehen, Heuchler und Hypokriten verfolgen will, 
mwenn er, ganz ein Kind der Seit, über Ablaß und Inqui— 
jition, Bann und Interdikt, Mönche und Nonnen die jcharfe 
Lauge ſeines Spotte8 gießt, wenn die Hierardhie als ein 
ſchreckliches Geſpenſt ihm erjcheint und feine Herzens Jubel 
in die Worte ausbridt: Nom ift frei! als die ewige Stadt 
dem Heere der franzöjifchen Nepublifaner in die Hände ge- 
fallen war — dann ijt das eben der folgerichtige Ausdruck 
jener noch unabgeflärten Anſchauung des titanenjtürmijchen 
Republifaner3 2. 

Doch mit dem Glauben fällt auch dag Recht, und mit 
dem Recht die Treue und die Tugend. Diefe Wahrheit 
jollte Görres ſchon bald bei feinem Aufenthalt in Paris, 
„diefer Feilen, von ihren Ausſchweifungen ermatteten Dirne“, 
erfahren, wo er das recht- und tugendloje Getriebe der gott- 
entfremdeten Revolutionghelden mit eigenen Augen durd) 
Ihaute. Darum wünſcht er keineswegs die Augrottung der 


1 Mitgetheilt im „Rothen Blatt“, erſtes Trimefter, ©. 34 f. 
2 Vol. „Rothes Blatt”, erſtes Trimefter, ©. 21, 93, 110 fi. 
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Irrenden innewohnt, zumal menn er jo zu jagen mit der 
Muttermild und mit der Luft der Heimath die Religion 
und Liebe zu derjelben eingefogen hat, mie das der Tall 
bei unjerem Görres war. Darum fann e8 nicht befrem- 
den, wenn in den “Jahren feines Irrthums derartige jehn- 
juchtstraurige Gedanfen an ihn heran fich drängten und 
mande, wir möchten jagen, unbewachte Stunde fam, mo 
nicht der calculirende Politifer oder reflectirende Gelehrte, 
nicht der Naturphilofjoph oder Hiltorifer, jondern dag na- 
türliche ihm tief innemohnende religiöſe Gefühl des Kindes 
aus ihm ſprach. Das gilt vor Allem von der fchon er- 
wähnten munderlieblihen Erzählung „Das Chrijtfind- 
hen“, melde im Jahre 1802 von ihın gejchrieben wurde 
und uns zeigt, daß er auch die Fähigkeit in fi trug, Em: 
pfindungen einer märchenhaften Zartheit, wie Haneberg ich 
ausdrückt, um das Chrijtbäumden ſchweben zu laſſen. Sie 
ift gejchrieben wie aus Kinderherzen, jo Findlich demüthigen 
Sinne, jo frei von aller jeelenlojfen Aufflärung der da- 
maligen Zeit, und darum auch jo ganz zu Kinderherzen 
ſprechend. Der eigentlichen Erzählung geht ein poetilcher 
Prolog voraus, welchen wir, da derjelbe eins der beiden 
einzigen in gebundener Rede gejchriebenen poetiichen Produfte 
aus der Feder unſeres Freundes und zugleih den Charakter 
des Ganzen zu zeigen geeignet iſt, bier folgen laſſen: 


Umfpült vom wilden Strom der Zeiten, liegt 
Romantiſch eine Zauberinfel da, 

Ein Tieblich ſüßer Duft Hält fie umfchmebt, 
Und Engel fteigen in den Duft herab, 
Hernieder zu der Unſchuld munter'm Spiel 
Und zu der Jugend harmlos frohem Thun. 


1 Zuerft veröffentlicht Im Frankfurter Taſchenbuch 1806. Wieder: 
abgebruft im „Deutſchen Hausbuch“ von G. Görres. Münden 
1848. II. Bd. ©. 165 ff. 





Strahlen jpielten mit den freundlichen Flammen, die im 
Kamine flacerten.” 

Die Entmwidelung der politiihen und religiöfen Ideen 
gingen bei unjerem Görred Hand in Hand. Wie die fitt- 
liche Vermorfenheit und das ehrloje Handeln der treibenden 
Kräfte im Revolutionsparoxysmus dem fittlich jtrengen und 
troß allem Idealismus gründlich forjchenden SJüngling den 
ganzen Revolutionsjchwindel von Grund aus verleideten, und 
der ganze Republifanigmus, wenigſtens der franzöfilche, von 
Tag zu Tag ihm meniger zujagte, ebenjo entſchieden wurde 
auch feine Abneigung gegen jene Factoren, welche als eigent- 
lich bewirkende Urſachen jener plötzlich traurigen Erſchei— 
nungen gelten mußten: die von Locke und Hume begründete 
deſtructive Philoſophie, welche wie ein vergiftender Samum 
von England her über den ganzen Continent gezogen kam, 
in Frankreich wüthig wirkend mit der von Voltaire, Di— 
derot, Rouſſeau und Anderen atheiſtiſch durchſchwängerten 
Luft ſich verband, in Deutſchland aber die Schriften der 
Philoſophen durchwehte und in Nicolais „Allgemeiner deut— 
ſcher Bibliothek" wie in den Schriften der Wiener Coterie 
zum vollen Ausdrud fam, um dann endlich, zu einem entjeb- 
lihen, braujenden Orkane angeſchwollen, Thron und Altar, 
Slauben und Moral, Staat und Gejellfchaft unter ihren 
Trümmern zu begraben. Es mar die reine Negation, der 
Atheismus in feiner nacteften Geftalt, Theorie und Praris 
ohne alle Religion. So kam denn um jo mehr bei unfjerem 
Görres die millenfchaftlihe, Hiltoriih gewonnene Ueber— 
zeugung und Gemwißheit zum Durchbruch, daß, ganz abge- 
jehen von dem Leben de3 Individuums, auch der Staat 
und die menschliche Gejelichaft zum Fortbeftande und zur 
weiteren gebeihlichen Entmwicdelung die Religion, und meil 
e3 eine andere gar nicht geben kann, die pofitive Re— 
ligion durchaus vonnöthen habe. Aber welche, da3 war 
ihm unflar. Beſtand fie noch, oder war jie in den Stür⸗ 
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kleinſten Theilden, ihre wunderbare Harmonie, ihre Gefeb- 
mäßigfeit kann ja unmdglid das Werk blinder Willfür und 
von ſelbſt entitanden fein, da ein etwa jo verſtandenes „ex 
nihilo fit nihil (aus Nichts wird Nichts)“ im höchſten Grade 
abfurd iſt; vielmehr zeigt Alles in ihr auf ein außerordentliches, 
perfönliches und Höchit intelligentes Weſen ala den gemeinfamen 
Ursprung aller Dinge Hin, zu welchem die Natur und jomit 
auch der Menſch zunächſt ſchon von feiner corporellen Seite 
ſowohl bezüglich jeiner Eriftenz al3 auch feiner Erhaltung 
und Beltimmung in innigjter Beziehung fteht. Und anderer- 
ſeits, menn Görres ſchon durch fein Naturjtudium die erjten 
Elemente einer gejunden politiihen Grundanſchauung, die 
Anfiht von „der urſprünglichen Wichtigfeit der Familie, 
der Corporation und der Gemeinde für da3 Gebeihen der 
Societät und die Hinneigung zu einer ftändifchen Gliederung 
nad den mandellojen Intereſſen derjelben” ſich ermorben 
hatte, Jo mußte er feine jchon gewonnene Ueberzeugung von 
ter abfoluten Nothwendigkeit der Religion um jo mehr be- 
ftärfen, al3 Familie, Corporation, Gemeinde, jene Grund- 
pfeiler eine3 gejunden Staatslebens und der menjchlichen 
Geſellſchaft überhaupt, nur bejtehen und ſich gebeihlich ent- 
wickeln Eönnen auf wahrhaft religiöfer Grundlage. 

Zeigen wir dieſe Phafen in der religiöjen Entwickelung 
unſeres Görres an einzelnen Gedanfen aus feinen damaligen 
Schriften. 

In der 1805 zu München erjchienenen Schrift „Glau— 
ben und Wiſſen“ führt er alle religiöjen Anfichten der 
ipäteren Zeit auf das Erfte, Urſprüngliche, von dem fie 
alle ausgegangen jeien, zurücd, ſchildert in geiftreicher Weiſe 
das Weſen des Heidenthums und Chriſtenthums, und ver- 
fiht den kraſſen, naturaliftiich- pantheiftiichen Ideen des 
erjteren gegenüber die Idee Gottes als eines perſönlichen, 
außermeltlichen Weſens. 

Und in der in gleichem Jahre von ihm herausgegebenen 
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„Glauben und Wiflen” ? eine Gefchichte des Weltalls zu 
geben und den nach Pantheismus riechenden Sat zu be- 
weijen, daß der Alt des göttlichen Selbſtbewußtſeins zu- 
gleich der Schöpfungsaft fei, und daß aus Gott alle Me: 
tamorphofen des Alls jich entwicelt hätten. Dieſer ſowie 
andere Irrthümer aud in den noch zunächſt folgenden 
Schriften laſſen ſich leicht und einfach aus der Thatjache 
erflären, daß wie damals beinahe Alle, jo auch Görres in 
der zu jener Zeit im Flor ftehenden Gefühls-, Natur: und 
idealiftiichen Philoſophie eines Jacobi, Schelling und 
Fichte befangen war. 

. Seit feiner Weberfiedlung nach Heidelberg und feiner li— 
terarifhen und freundichaftlihen Verbindung mit Achim 
v. Arnim, Brentano, Creuzer und Anderen nahm jeine ganze 
religiöje Richtung einen entjchiedenen Fortſchritt zum Beſſeren, 
und zwar wiederum mit und durch feine fortjchreitende po- 
litiſche Entwickelung. Die politiihe Mijere jener Zeit war 
eben zu groß, als daß ein wahrer Patriot, wie c3 ja 
Görres bis zur lebten Faſer ſeines Herzens war, nicht Alles 
zur Rettung des armen Baterlandes gethan hätte. Das 
Weſen uralter Ferniger Zeit, wie fie in den kraftvollen 
Sagen und Dichtungen, in den ehrwürdigen Snjtitutionen 
und den grandiojen Kunſtdenkmalen einer gejunden, gott 
begeifterten Vorzeit in der Erinnerung ſich meiterjpann, 
dien den befreundeten Männern das tauglidhjte Mittel, 
dem eritarrten Leben der Gegenwart neuen, friſchen Lebens— 
odem einzuhauchen. 

So fum Görres zu feinen hiftorifchen Studien, die 


1 ©. 19. 

2 Nur muß die dermalige Anſchauungsweiſe unferes Freundes 
fehr wohl von jenem, vorzugsweife in feinen fpäteren Schriften zur 
Anwendung gefommenen univerjalswiffenjchaftlichen Beſtreben, alle 
Einzeldinge conftructiv aus einem höchſten Ganzen abzuleiten, unter: 
ſchieden werden. 
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ſeine Seele zauberten, ſo ſah er auch die alte Kirche als in 
ſich abgeſtorben, ihre Inſtitutionen als abgelebte an, und 
an Stelle der alten Religion werde, ſo meinte er, eine 
neue verjüngte ſich erheben. Das war der Standpunkt 
des ſtürmiſchen Republikaners im „Rothen Blatt“, und 
im Ganzen auch im „Rübezahl“, jedoch im Anſchluß an 
ſeine weitere politiſche Entwickelung ſchon weniger ſchroff 
und vielfach gemildert. „Die bisher herrſchende Religion,“ 
ſo ſagte er in ſeiner ſchon erwähnten Rede vom 12. Nivoſe 
VI. Jahres!, „bereitet ſich, ihrer verjüngten Mutter das 
Teld zu räumen.” Und menn er dann ſowohl über die 
verrotteten politiſchen Zuftände mie über die nach feiner 
Anficht wurmſtichig gemordenen kirchlichen Snftitutionen die 
Geißel feiner Satire ſchwingt, wenn er der Pfaffheit die 
Larve abziehen, Heuchler und Hypofriten verfolgen will, 
wenn er, ganz ein Kind der Zeit, über Ablaß und Inqui⸗ 
fition, Bann und Interdikt, Mönche und Nonnen die jcharfe 
Lauge feines Spottes gießt, wenn die Hierarchie als ein 
ſchreckliches Geſpenſt ihm erſcheint und jeine Herzens Jubel 
in die Worte ausbricht: Rom ift frei! ala die ewige Stadt 
dem Heere der franzöfiichen Nepublifaner in die Hände ge- 
fallen war — dann iſt das eben der folgerichtige Ausdruck 
jener noch unabgeflärten Anſchauung des titanenſtürmiſchen 
Republikaners ?. 

Dod mit dem Glauben fällt auch das Recht, und mit 
den Recht die Treue und die Tugend. Diefe Wahrheit 
jollte Görres jchon bald bei feinem Aufenthalt in Paris, 
„diejer feilen, von ihren Augfchweifungen ermatteten Dirne”, 
erfahren, wo er da3 recht- und tugendlofe Getriebe der gott: 
entfremdeten Revolutionshelden mit eigenen Augen durch— 
Ihaute. Darum wünſcht er keineswegs die Ausrottung der 
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1 Mitgetheilt im „Rothen Blatt”, erſtes Trimefter, ©. 34 f. 
2 Vol. „Rothes Blatt”, erſtes Trimefter, S. 21, 83, LO N. 





Strahlen jpielten mit den freundlichen Flammen, die im 
Kamine fladerten.” 

Die Entwickelung der politifchen und religiöfen Ideen 
gingen bei unjerem Görres Hand in Hand. Wie die jitt- 
liche Vermorfenheit und das ehrloje Handeln der treibenden 
Kräfte im Revolutionsparoxysmus dem fittlich jtrengen und 
troß allem Idealismus gründlich forjchenden SJüngling den 
ganzen Revolutionsſchwindel von Grund aus verleideten, und 
der ganze Republikanismus, wenigſtens der franzöfijche, von 
Tag zu Tag ihm weniger zujagte, ebenſo entjchieden wurde 
auch ſeine Abneigung gegen jene Factoren, welche al3 eigent- 
lich bewirkende Urſachen jener plößlic” traurigen Erjchei- 
nungen gelten mußten: die von Rode und Hume begründete 
deitructive Philojophie, welche wie ein vergiftender Samum 
von England her über den ganzen Continent gezogen Fam, 
in Frankreich wüthig wirkend mit der von Voltaire, Di- 
derot, Roufjeau und Anderen atheijtifh durchſchwängerten 
Luft jih verband, in Deutſchland aber die Schriften der 
Philojophen durchwehte und in Nicolai „Allgemeiner deut- 
ſcher Bibliothef" mie in den Schriften der Wiener Coterie 
zum vollen Ausdruck fam, um dann endlich, zu einem entjeb- 
lichen, braufenden Orkane angeſchwollen, Thron und Altar, 
Glauben und Moral, Staat und Gejellihaft unter ihren 
Trümmern zu begraben. Es war die reine Negation, der 
Atheismus in feiner nactejten Gejtalt, Theorie und Praxis 
ohne alle Religion. So fam denn um jo mehr bei unjerem 
Görres die millenfchaftliche, hiſtoriſch gemonnene Weber- 
zeugung und Gemißheit zum Durchbruch, daß, ganz abge- 
jehen von dem Leben des Individuums, auch der Staat 
und die menſchliche Gejelfchaft zum Fortbeftande und zur 
weiteren gedeihlichen Entwidelung die Religion, und meil 
e3 eine andere gar nicht geben Tann, die poſitive Re— 
ligion durchaus vonnöthen habe. Aber welche, dad mar 
ihm unflar. Bejtand fie noch, oder war fie in den Stiu- 
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Irrenden innewohnt, zumal wenn er jo zu jagen mit der 
Muttermilh und mit der Luft der Heimath die Religion 
und Liebe zu derjelben eingefogen bat, wie das der Tall 
bei unjerem Görres war. Darum fann e8 nicht befrem- 
den, wenn in den Jahren feine Irrthums derartige jehn- 
ſuchtstraurige Gedanken an ihn heran fich drängten und 
mande, mir möchten Jagen, unbewachte Stunde fam, mo 
nit der calculirende Politiker oder reflectivende Gelehrte, 
nicht der Naturphilojoph oder Hiftorifer, jondern das na- 
türliche ihm tief innemohnende religiöfe Gefühl des Kindes 
aus ihm jprad. Das gilt vor Allem von der jchon er- 
mwähnten munderlieblihen Erzählung „Das Chriftfind 
hen“, welde im Jahre 1802 von ihm gefchrieben wurde 
und ung zeigt, daß er auch die Fähigkeit in fi trug, Em— 
pfindungen einer märchenhaften Zartheit, wie Haneberg fich 
ausdrückt, um das Chrijtbäumchen ſchweben zu laſſen. Sie 
ift gefchrieben wie aus Kinderherzen, jo kindlich demüthigen 
Sinne, jo frei von aller feelenlojen Aufklärung der da— 
maligen Zeit, und darum auch jo ganz zu Kinderherzen 
ſprechend. Der eigentlichen Erzählung geht ein poetiſcher 
Prolog voraus, melden wir, da derjelbe eins der beiden 
einzigen in gebundener Rede gejchriebenen poetilchen Produfte 
aus der Feder unſeres Freundes und zugleich den Charakter 
des Ganzen zu zeigen geeignet ijt, bier folgen laſſen: 


Umipült vom milden Strom der Zeiten, Tiegt: 
Romantifch eine Zauberinfel da, 

Ein Tieblich ſüßer Duft hält fie umfchmebt, 
Und Engel fteigen in den Duft herab, 
Hernieder zu der Unſchuld munter'm Spiel 
Und zu der Jugend harmlos frohem Thun. 





1 Zuerft veröffentlicht Im Frankfurter Taſchenbuch 1806. Wieder: 
abgedruft im „Deutichen Hausbuch“ von G. Görres. München 
1848. II. Bd. ©. 165 ff. 





Strahlen jpielten mit den freundlichen Flammen, die im 
Kamine fladerten.” 

Die Entwickelung der politiichen und religiöfen Ideen 
gingen bei unjerem Görres Hand in Hand. Wie die fitt- 
lihe Verworfenheit und das ehrloje Handeln der treibenden 
Kräfte im Revolutionsparoxysmus dem fittlich jtrengen und 
troß allem Idealismus gründlich forſchenden Jüngling den 
ganzen Revolutionsſchwindel von Grund aus verleideten, und 
der ganze Republikanismus, mwenigftens der franzöjiiche, von 
Tag zu Tag ihm weniger zujagte, ebenſo entjchieden wurde 
auch jeine Abneigung gegen jene Factoren, welche als eigent- 
lich bewirfende Urſachen jener plößlih traurigen Erſchei— 
nungen gelten mußten: die von Rode und Hume begründete 
deitructive Philojophie, welche wie ein vergiftender Samum 
von England her über den ganzen Continent gezogen kam, 
in Frankreich müthig wirkend mit der von Voltaire, Die 
derot, Rouſſeau und Anderen atheiftiih durchſchwängerten 
Luft ſich verband, in Deutichland aber die Schriften der 
Philojophen durchmwehte und in Nicolai? „Allgemeiner deut: 
ſcher Bibliothek” mie in den Schriften der Wiener Coterie 
zum vollen Ausdrud fan, um dann endlich, zu einem entjeb- 
lichen, braujenden Orkane angejchwollen, Thron und Altar, 
Slauben und Moral, Staat und Gejellihaft unter ihren 
Trümmern zu begraben. Es war die reine Negation, der 
Atheismus in feiner nactejten Gejtalt, Theorie und Praxis 
ohne alle Religion. Sp fam denn um jo mehr bei unjerem 
Görres die wiſſenſchaftliche, hiſtoriſch gewonnene 1leber- 
zeugung und Gewißheit zum Durchbruch, daß, ganz abge— 
ſehen von dem Leben des Individuums, auch der Staat 
und die menſchliche Geſellſchaft zum Fortbeſtande und zur 
weiteren gedeihlichen Entwickelung die Religion, und weil 
es eine andere gar nicht geben kann, die poſitive Re— 
ligion durchaus vonnöthen habe. Aber welche, das war 
ihm unklar. Beſtand fie noch, oder war ſie in den Stk 
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geburt ihrer zeitlichen Formen und Bildungen verliehen und 
eigen fei.” 1 

Liefern wir an einzelnen Stellen den Nachweis des eben 
Geſagten. 

„Nur ſolchen leeren gedankenloſen Zeiten,“ heißt es in 
dem genannten Aufſatz, „iſt die Religion entfremdet, die, 
vergeſſend, was vergangen und was kommen ſoll, ſich in 
enger Gegenwart zerſtreut und den Augenblick nicht mehr 
befragen um ſeinen Urſprung, und das Leben nicht um 
ſeine Quelle, wo Alles in feiſter Gemächlichkeit erſtarrt, 
wie ein anderes bewußtloſes Naturprodukt ſich in der Idee 
niedergeſchlagen und ſo viel thunlich von ihr ausgeſchieden 
hat. Solche Zeit war für Deutſchland die nicht längſt 
vergangene und der größte Theil der Gegenwart noch ge— 
hört ihr an.“ 

Und welche Religion erkennt er als die wiedererweckende 
und wiederbelebende? Es iſt, wie ſchon geſagt, das Chri— 
ſtenthum. „Gleich dem Samenkorn, das vom Himmel 
herabgefallen,“ — ſo beginnt eine warme und begeiſterte 
Schilderung ſeiner die Jahrhunderte durchlaufenden Ge— 
ſchichte — „kam das Chriſtenthum in die Welt, um eine 
neue Ordnung der Dinge zu begründen. Der religiös— 
claſſiſche Boden des Alterthums hatte es aufgenommen, dort 
begann der Wunderbaum zu keimen, von der Geſchichte 
kaum bemerkt, während die Weiſen des Morgenlandes, von 
alten Weiſſagungen nach dem Weſten hingeführt, den Stern 
über Judäa ſtehend gemahrten, der glanzvoll in den leuch— 
tenden Augen des Kindes wiederſchien. Welch ein milder, 
zarter, Tieblicher, orientalifcher Parabelgeiſt ſchien nicht aus 
diefem Auge, ward nicht, als ob die gefammte ethifche Weis- 
beit des Alterthums hier in Kinderunſchuld mwiedergeboren, 
aus dieſes Kindes Mundes fpräche, vor dem all’ die alten 


1 Abgedrudt in den Polit. Schriften I. 18% \. 
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Heinften Theilchen, ihre wunderbare Harmonie, ihre Gejeb- 
mäßigfeit kann ja unmöglich da Werk blinder Willfür und 
von ſelbſt entjtanden fein, da ein etwa jo verjtandene? „ex 
nihilo fit nihil (aus Nichts wird Nichts)” im höchften Grade 
abjurd ift; vielmehr zeigt Alles in ihr auf ein außerordentlicheg, 
perfönliches und hoͤchſt intelligentes Wefen al3 den gemeinfamen 
Ursprung aller Dinge hin, zu welchem die Natur und jomit 
auch der Menſch zunächſt ſchon von feiner corporellen Seite 
ſowohl bezüglich feiner Exiſtenz als auch feiner Erhaltung 
und Beitimmung in innigfter Beziehung fteht. Und anderer- 
jeit3, wenn Görres ſchon durch fein Naturftudium die erften 
Elemente einer gejunden politiihen Grundanſchauung, die 
Anfiht von „der urſprünglichen Wichtigkeit der Familie, 
der Corporation und der Gemeinde für das Gedeihen der 
Societät und die Hinneigung zu einer jtändiichen Gliederung 
nad) den mandellojen Intereſſen derjelben” ſich erworben 
hatte, jo mußte er feine ſchon gemonnene Veberzeugung von 
ter abjoluten Nothmwendigfeit der Religion um jo mehr be- 
jtärfen, al3 Familie, Corporation, Gemeinde, jene Grund- 
pfeiler eines gejunden Staatslebens und der menjchlichen 
Geſellſchaft überhaupt, nur bejtehen und ſich gebeihlich ent- 
wiceln können auf wahrhaft religiöfer Grundlage. 

Zeigen wir diefe Phaſen in der religiöjfen Entwickelung 
unſeres Görres an einzelnen Gedanken aus feinen damaligen 
Schriften. 

In der 1805 zu München erjchienenen Schrift „Slau- 
ben und Wiſſen“ führt er alle religiöfen Anfichten der 
fpäteren Zeit auf das Erfte, Urſprüngliche, von dem fie 
alle ausgegangen jeien, zurück, jchildert in geiftreicher Weiſe 
da3 Weſen des Heidenthums und Chriſtenthums, und ver- 
fiht den kraſſen, naturaliftiich- pantheiftiichen Ideen des 
erjteren gegenüber die Idee Gottes als eines perſönlichen, 
außerweltlihen Weſens. 

Und in der in gleichem Jahre von ihm herausgegebenen 





Strahlen Tpielten mit den freundlichen Flammen, die im 
Kamine fladerten.” 

Die Entwidelung der politifchen und religiöjen Ideen 
gingen bei unjerem Görre3 Hand in Hand. Wie die fitt- 
liche Verworfenheit und da3 ehrloje Handeln der treibenden 
Kräfte im Revolutionsparorygmus dem fittlich jtrengen und 
troß allem Idealismus gründlich forſchenden Jüngling den 
ganzen Revolutionsſchwindel von Grund aus verleideten, und 
der ganze Republikanismus, wenigſtens der franzoͤſiſche, von 
Tag zu Tag ihm weniger zuſagte, ebenſo entſchieden wurde 
auch ſeine Abneigung gegen jene Factoren, welche als eigent- 
lich bewirfende Urſachen jener plößlich traurigen Erſchei— 
nungen gelten mußten: die von Locke und Hume begründete 
deitructive Philojophie, welche wie ein vergiftender Samum 
von England ber über den ganzen Gontinent gezogen Tam, 
in Frankreich mwüthig wirkend mit der von Voltaire, Di: 
derot, Rouſſeau und Anderen atheijtifceh durchſchwängerten 
Luft fi verband, in Deutfchland aber die Schriften der 
Philoſophen durchwehte und in Nicolais „Allgemeiner deut: 
ſcher Bibliothek” wie in den Schriften der Wiener Coterie 
zum vollen Ausdrud fam, um dann endlich, zu einem entſetz⸗ 
lichen, braujenden Orkane angeſchwollen, Thron und Altar, 
Glauben und Moral, Staat und Gefellichaft unter ihren 
Trümmern zu begraben. Es war die reine Negation, der 
Atheismus in feiner nackteſten Geftalt, Theorie und Praxis 
ohne alle Religion. So kam denn um jo mehr bei unferem 
Görres die wiſſenſchaftliche, hiſtoriſch gewonnene Ueber— 
zeugung und Gewißheit zum Durchbruch, daß, ganz abge— 
ſehen von dem Leben des Individuums, auch der Staat 
und die menſchliche Geſellſchaft zum Fortbeſtande und zur 
weiteren gedeihlichen Entwickelung die Religion, und weil 
es eine andere gar nicht geben kann, die poſitive Re— 
ligion durchaus vonnöthen habe. Aber welche, das war 
ihm unflar. Beſtand fie noch, ober war fie in den Stür- 
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„Unter den Helden, denen die Welt ihre Befreiung 
dankt, nennen wir vor Allem zuerjt dieſes ehrmürbigen 
Greiſes Namen, der mit dem ftillen, milden, mohlthätigen 
Lichte feiner Größe ferne Jahrhunderte durchſtrahlen wird, 
wenn längjt jchon der Höllenpfuhl gejchloffen und ver- 
Ichüttet ift, der feine blauen, giftigen Schmwefelflammen 
dampfte, an denen die Menjchheit ſich erwärmen jollte. 
Einen einfahen Mönch, der die Welt nie von fich reden 
machen, hatte die Vorſehung erlejen, damit er ihr in der 
allgemeinen Trübfal zum Beilpiele diene, was ruhige Feſtig— 
feit und ein Gott ergebener Sinn vermögen. Nicht mit 
großen Heeren hatte fie ihn umgeben, nicht das Schwert der 
Gewalt in feine zitternde Hand gelegt; allein, wehrlos, von 
der Laſt der Jahre gebeugt, fo jollte er, ein Streiter des 
Herrn, mit dem Ungeheuer, das die ganze wüthende Re— 
volution verjhlungen und darin fi bis zur Raſerei be 
raujchend, mie ein taufendarmiger Rieſe jich ſtolz aufbäunnte, 
auf den Kampfplat treten. Und er trat heraus der Ober- 
hirte, nur Stein und Schleuder führend, nur die Macht 
des Rechtes und der Wahrheit mar auf feiner Seite, und 
nur die Geberde durfte er geben, Gott ſelbſt jchleuberte dem 
Stolzen den Stein an die Stirne, daß krachend jein Gebein 
zujammenbrad. Der, den das Jahrhundert jeinen Helden 
nannte, den fünfzig Schlachten ſchon umbonnert, der jo viele 
Könige gebeugt, den der Himmel in feinem Zorne als 
Strafruthe der Welt gebunden zu haben jchien, er follte 
von jo unjcheinbarer Gewalt gejchlagen werden: nicht Tha- 
ten ihn zuerjt befiegen, nur ein ſich jelbjt verleugnendes 
Leiden, wie beim erhabenen Stifter des Chriſtenthums, Fonnte 
die großen Sünden der Welt verjöhnen, daß ihre Geißel 
gebrochen wurde und die Schmah ihrer Schuld von ihr 
genommen. Mit Sanftmuth und mit Liebe begegnete er 
hochfahrendem Uebermuth; was die Bosheit zu feiner Pei- 


nigung ausgeſonnen, Alles wußte er mit ftillem Sage 
Börres. 2. Aufl. 
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Weſen ganz anerkannt oder ganz audgetilgt 
werden.“ 1 

Nah Unterdrüdung des „Merkur“ febte Goͤrres feine 
Studien mit allem Eifer fort. Aber es fehlen und für 
einige Jahre bie Zeugnifle, an benen mir den Stand der 
religidfen Entwickelung unſeres Freundes ermeflen koͤnnen. 
Seit dem Jahre 1814 aber Liegen und deren wieder eine 
ziemliche Anzahl vor. In einem Briefe vom 16. Mat dieſes 
Jahres an den bekannten politiſchen Schriftfteller, Conver⸗ 
titen und Öfterreihifchen Hofratb Adam Heinrih Mül 
ler, melcher feine neuefte auf ftreng katholiſchen Principien 
ruhende Schrift: „An den ‚Spreder ber Stadt und Land: 
Ihaft Koblenz‘ (Leipzig 1818)” an dieſen überfandt hatte, 
iſt Goͤrres zwar in den meilten Punkten mit Jenem ein- 
verjtanden , doch faßt er noch das Verhältniß des Chriſten⸗ 
thums zu den anderen Religionsbelenntniffen als ein falſches 
auf: „Alles auf feine Wurzel zurückhezogen,* heißt es ba, 
„möchte wohl der Grund der Verjchievenheit unferer beider: 
jeitigen Anfichten darin Liegen, daR Sie das Chriftenthum 
für Religion, ich aber für eine Neligion, aber freilich Gipfel 
und Mitte und Geift und Seele aller andern nehme. Darum 
ift mir der Dienft der Urmwelt das kindliche Chriftenthum, 
das Judenthum mit den Möofterien des Heidenthums jeine 
Jugend, die in vielen, oft fehr ercentrifhen Bahnen fi 
verjucht, endlich das eigentliche Chriſtenthum die Meife, die 
aber, wie alles großartig Hiſtoriſche, feinen Phoͤnix, aber 
feinen abjoluten Schluß und Ende hat. So geminne ich 
Raum vorwärts und rückwärts, um aud das unterzu- 
bringen, was ja Gott felbft nicht verurtheilen muß, meil er 
es mit Wohlgefallen geduldet, da alles Böje immer von ihm 
zu nichte worden.” ? 


1 Volit. Schriften I. 272. 
2 Gef. Briefe II. 559. 
14 
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ift, fich jelbft wieder ihr Maß gibt und ihre Grenze, indem 
fie jelbjt im Heiligthume die Tadel zünder, die mit der 
Tinjterniß auch die Frivolität zerjtreut, in die allein der 
Unglaube von je feine Wurzeln gejchlagen.” 1 

Wenn Görres in diefer Schrift namentlich für die po- 
litiſche Freiheit ſeines Vaterlandes eintritt, jo will er aber 
auch nicht minder die kirchliche und religidje Treiheit, 
da jene ohne dieſe jchlechterdings ein Unding ift. „immer 
tiefer,” jagt Joſeph von Eichendorff, „begründet ſich in ihm 
die Meberzeugung, daß die Freiheit nur bei der Wahrheit, 
die unerjchütterliche, weil von Gott felbjt beglaubigte Wahr- 
heit aber in der Kirche, ‚mithin geiftige wie politifche Frei— 
heit mit der Freiheit der Kirche identiſch ſei. Am vollitän- 
digften bat er diefe Gedanken niedergelegt in „Europa 
und die Revolution”, wo die weſentlich kirchliche 
Bedeutung aller Gefhichte und der gejunde, volf2- 
thümliche Staat, in feiner Miffion, da3 Irdiſche und Gött- 
liche zu vermitteln, al3 eine nothwendige hierarchiſch-mora⸗ 
liiche Gliederung nachgewiefen wird. Und von jekt ab, 
nachdem er jo Grund und Boden gefäubert und abgemarft, 
jtelt er zu Schus und Trutz als geharnifchter Hüter ſich 
an die Grenzen.“ 

Als Probe jenes Nachmeifes von der kirchlichen Be 
deutung aller Geſchichte laſſen wir aus einem län- 
geren an die Bezeichnungen der Ajtronomie fich anjchließen- 
den hiſtoriſchen Excurſe die nachitehende bilder: und ge= 
danfenreihe Stelle folgen: 

„So gingen trübe Tage über die Erde her, die alte 
Nacht hatte den meiten Mantel um ihre Orgien und ihre 
Träume hergebreitet; blafjer Mondfchein, von einer ver: 
hüllten Sonne wieberjtrahlend, ergoß ſich aus den My— 
Iterien über die Träumenden: aber am Gefichtäfreis ftand 


ı Volit. Schriften IV. 233. 
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aus dem Unterreiche, er, der Phönix, der aus eigener Ajche 
aufgeflogen, um durch die auffteigende Pforte, nachdem 
der Tod und Sünde überwunden, zur Rechten der Kraft 
zurüdzufehren. Nun ftieg immer höher am Sternenpfad 
über die Winternebel das Lichtgeſtirn; und mit ihm ſchritt 
der junge Frühling jeine Erdenbahn von Mittag nad) 
Mitternadt... Es entjtand die VBöferwanderung, und 
al3 die den alten Moder weggeſchwemmt, begann die dritte 
Zeit jchnell aus der Verwirrung fi zu ordnen. mei 
hohe Gipfel, die Brennpunkte des germaniichen Europa, 
hatten aus dem zujammenftürzenden Altertum fich erhoben: 
Rom mit der Hierardhie und am Rheine das Kai- 
jerthbum: geiftlihe und weltliche Madt; die Zmil- 
linge im Himmelszeichen, unjterblich der Eine und dem 
Aether zugewendet, jterblich der Andere und dem Schatten- 
reiche zugeneigt. Und es fügten jich die Erdenfräfte willig 
unter beide Mittelpunfte, und e8 wuchs und gedieh die 
Ehriftenheit, und Gottes Reich zufam der Erde, Heiligung 
taujchte der Staat von der Kirche um den Schuß, den er 
ihr gewährte. Da ergrimmte der Erdgeift ob folcher Herr: 
lichkeit.... Da hat fih der gallenbittere Krieg zwijchen 
der geiftlihden und weltlichen Madt, den Kaiſern 
und den Päpſten, zuerjt entzündet, in dem Europa, be- 
ſeſſen von allen böjen Geiftern, von den guten mühjam nur 
gejehirmt, in furchtbaren Zuckungen heiliger Krankheit, 
im Kampfe der edeliten Lebenstheile ſich innerlich aufrieb 
und zerrüttete.” 

Nachdem er dann den graujigen Doppelfampf de Dra— 
hen und des heikblütigen Löwen, der im „Propheten 
von Hedſchaz“ ſich erhoben hatte, mit der Jungfrau ge 
Ichildert, wendet er feinen Bli zur Reformation. „Neben 
den Baum des Lebens, den im Kreuze der Erlöjer wieder 
in die Erde eingepflanzt, hatte er einen neuen Baum der 
Erfenntniß hingejtellt, und die Schlange, vie ih vum on 
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flache, jeichte Nationalismus, wie er in Nicolai und Voß 
verförpert, mit den miderliden Mitteln der Verleumdung 
und des mohlfeilen Spottes alle Webernatürliche und na— 
mentlich die katholiſche Kirche mit ihren Dogmen und ihren 
Inſtituten befämpfte. Nicht etwa als Katholik, ſondern 
lediglich ſchon in Folge ſeines edlen Charakters, dem jene 
ungerechten Angriffe einer hohlen, abgeblaßten Wiſſenſchaft— 
lichkeit gegen das poſitive Chriſtenthum und insbeſondere 
gegen die katholiſche Kirche in der innerſten Seele zuwider 
waren hatte Görres bereits bei ſeinem Aufenthalte in Hei— 
delberg dem Treiben des alten hexametriſchen Hofraths Voß 
und Genoſſen auf den Grund geſchaut; und ſchon bald 
entſtand zwiſchen beiden eine tiefgehende, dauernde Span- 
nung. Göthes Spottverd auf Nicolai: 
Er ſchnobert, was er ſchnobern Tann, 
Er ſpürt nach Sejuiten, 

paßt nicht weniger aud auf Voß, den der „edle“ Heine 
mit folgenden Worten in feine Protection nimmt: „Ein 
niederſächſiſcher Bauer, körnig wie Luther, der die roman— 
tiſche Schule ohne alle ECourtoifie und Graciöfität (im 
Grunde durch gemeine Verdächtigungen und dummbreijte 
Lügen in wüthiger Drefchflegelmanier, nicht aber) durch Ent: 
hüllung der Fatholifchen Umtriebe in den Augen de3 Publi- 
kums völlig zu Grunde gerichtet hat.” Won welch’ merf- 
mwürdiger Angjt jener „niederjächfiihe Bauer” gegen das 
pofitive Chriſtenthum und den Katholicismus befallen war 
und überall die „Spite des römischen Dolches“ mitterte, 
zeigt ung folgende Stelle aus einem 1816 an feine Frau 
gejchriebenen Briefe de8 Hamburger Perthes: „Der Alte 
führte mi in feinen Garten und war bei den Blumen 
höchit Tiebenswürdig. Sch mußte zu Mittag bleiben. An 
fangs jprah er mit patriarchalifcher Luiſenhaftigkeit von 
Gottes fchöner Natur, von Blumen und Gewächſen, von 
alten Zeiten und einfachen Menjchen; plöglicd aber Fur, 
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bei jeder Stelle, wo es gefordert, und taujendmal Beifall 
gerufen. Sch weiß recht wohl, daß das Chriſtenthum mit 
Luther angefangen, daß, was fie dahinter von einer andert- 
balbjahrtaufendalten Kirche reden, Alles eritunfen ift und 
erlogen, Alles Märlein von römiſchen Glatenpfäfflein aus- 
gebrütet, Alles ſpäter erdichtet, al8 Rom vom Lutherthume 
abgefallen und, um die fchlechte Apojtafie zu bejchönigen, 
nun hinter ſich nach Thibet gegriffen, fi Dred vom Da- 
lailama verjchrieben und eine erlogene Folge von beinfelten 
Gottmenſchen nach dem Capitol hinüberverpflanzt und der 
Welt weiß gemacht, fie hätten jeit Jahrhunderten dort ge- 
herrſcht und eine Kirche begründet, die doch, wie diefe Welt 
meiß, erjt in Wittenberg im Kampfe mit den blinden ſchwarz⸗ 
befutteten Währmwölfen und ihrem Bufchhottentotten über den 
Bergen hervorgeiprungen, und jest erjt in ihr viertes Jahr⸗ 
hundert geht. Sp iſts gerade mit den Alten: Homer ift 
der einzige Kirchenvater, der Schlüfjelträger zu Elyjium 
und dem Tartarus, darauf fein Famulus Hejiodus u. |. w., 
Ehrenjuperintendent Pfarrer Pindar, Aeſchylus u. ſ. m. 
Hinter Homer aber ift nur noch etwas Thrazien über dem 
Böhmerwalde. Da ziehen die böhmiſchen Muſikanten um, 
Mufen und Linusjöhne, dazu Bergknappen mit der Sad: 
pfeife und dem Arjchleder, das heißt Daktylen, Korybanten 
und Cabiren. Da an den fonnigen Abhängen ver Mulda 
ward der echte Dionyſos geboren, der in Conjtanz als Hus 
in den Flammen der Semele verbrannt, bald als Phönir 
der neuen Lehre aufgeflogen. Orpheus aber iſt gar Nichts 
al3 ein Ablaßkrämer, höchſtens ein Nojenkreuzer, ein lieder- 
licher Phallusdiener, gerade mie die Pfaffen des Mittel- 
alter8, die in ihren Münftern, von jogenannten PBäpiten 
der babylonifchen Hure gebaut, die Orgien ihrer Meben- 
fürftin feierten. 

Sp find Sie ganz und radifal gejchlagen, ich trete völlig 
auf Seite des reingläubigen Eiferer® und ſoage wih, W 
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widelung der veligidfen Anſchauungen umjeres Freundes 
Hand in Hand mit der feiner politiichen Ideen zum Beljeren 
fi vollzog. Wohl ſchon am Ende des Jahres 1822 mochte 
dieſe Entwidelung, menigjtend von theoretiſcher Seite, jo 
ziemlich ihren Abſchluß gefunden haben, wenngleich er auch 
in einzelnen Detailfragen noch nicht zur vollen Klarheit 
durchgedrungen fein mochte. 

Zum Belege des Geſagten jeßen wir aus einem Briefe 
d. d. Straßburg am 15. September 1822 an ©. Lie— 
Thing in Stuttgart, den Herausgeber de „Deutichen Be: 
obachters“, der unfern Görre8 um feine Mitarbeiterjchaft 
an der neuen Zeitjchrift angegangen hatte, folgende Worte 
hierher, die in gewiſſem Sinne als fein officielled religiös⸗ 
politiiche8 Glaubensbekenntniß gelten fönnen: „Meine Ueber: 
zeugung ift ... in allen Dingen, die Sie berührt, gerades- 
mweg3 das Gegentheil derjenigen, die Sie mir als die Ihrige 
vorgelegt, und ich theile darin Nichts mit Ihnen, als die 
Aufrichtigkeit und die Ehrlichkeit der Gejinnung, was freilich 
eine Hauptſache ift. Ich befenne mid) nämlich, um’3 mit 
Wenigem zu jagen, mit entjchievener Vorneigung zum po- 
litiſchen Idealism, wie zu jedem anderen; Ihre iſt aber im 
Gegentheil auf einen derben Realism geitellt. Ich halte 
alſo keineswegs die demofratifche Form für die allein ver- 
nünftige, vielmehr für ganz unvernünftig, ob ich ihr gleich 
darum die Verftändigkeit nicht abſpreche. Ich Halte keines⸗ 
wegs dafür, dag dem Volke allein ausſchließlich Rechte in- 
häriren; jeine Pflichten, die Niemand ableugnen Tann, deuten 
auf eine andere Nechtäquelle, die außer ihm it, und deren 
Fafſung ich nun allerdings in die Fürften lege. Verfaffungs- 
verträge, vermittelt zmwilchen den Organen der höchiten Ge 
malt und dem Bolfe, und von der Autorität ſodann fanctio- 
nirt, halte ich mit Nichten für nichtig und unfinnig, Jondern 
für völlig gejeßlih und verbindlich. Sch leugne keineswegs, 
daß nicht der Fortſchritt der Eultur jeit einem Jayehuntert 
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will, was aber am meijten bemerkt zu werben verdient, daß 
ihre geijtige Autorität zugleich die populärjte von allen 
iit, die einzige, die nie auf den Nuben der Herrichenden 
Rückſicht nimmt, fondern bei welcher Alle ohne Ausnahme 
auf die Zwecke und Intereſſen der Communität, d. 5. ber 
Gejammtheit de3 gläubigen Volfe und feiner einzelnen Mit- 
glieder, berechnet ift. 

So darf es nicht mehr auffallen, wenn Voß unferen 
Freund den Päpftler nennen und Perthes zu Anfang des 
Sahres 1823 aljo an ihn ſchreiben Fonnte: „Sie nun voll: 
ends haben’3 ganz verjchüttet, fjeit man gemahr geworden 
it, daß Sie katholiſch find und wirklich darauf etwas 
halten, und obenein billig und auch geiftreih. Sie fennen 
jo nicht wie ich dieſe Tagesblätter und Hefte und Journäle 
und die Gemeinheit.” 1 

So hat Görres fortwährend nad) der Wahrheit geforjcht, 
nah ihr gejeufzt in Freud und Leid, nach ihr gerungen 
inmitten der Stürme der Zeiten, wie in der jtillen Ruhe 
wiſſenſchaftlichen Strebens, um fie gefämpft in den jonnigen 
Tagen ideal» und hoffnungsreicher Sugendzeit, wie im ge- 
festen aber jturmdurchtobten Mannesalter,; aber er hat ge— 
fampft und gerungen mit unverzagtem Muthe, lauteren 
Sinne, in demüthiger Kindesweiſe, bi3 endlich ihm der 
belle Stern erijhien, und gleich den frommen Weiſen aus 
dem Morgenlande aud ihn gen Bethlehem führte, zurüd: 
führte in den Schooß der allein wahren, ver Fatholifchen 
Kirche. 

Ganz jhön und treffend hat Marie Görres dieſen re: 
ligiöjen Lebensgang ihres Vaters aljo gezeichnet: „Wie nad) 
der Legende der heilige Chrijtophorus nur dem Stärfiten 
dienen mochte, jo kann man vom Bater im eigentlichen 
Sinne des Worte jagen, daß er der Wahrheit und nur 





1 Gef. Briefe III. 85. 
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XXIV. 


Görres als Vorkämpfer des Glaubens und der Rechte 
der Kirche im „Ratholik“. 


„Seht die Pfeiler unſerer Münfter... Sie find jchmei- 
gend in den Menjchenfluthen gejtanden und find heute, was 
fie vor Jahrhunderten geweſen. So ftehen die Grundpfeiler 
von Religion und Ethik in der Gejchichte, fie zieht hin- 
dur, umſpült fie, brandet an ihr und reibt fie glatt, ver: 
mag aber nicht fie zu erſchüttern: denn ihr Bau ift nicht 
Menſchenwerk, jondern Gottes Anftalt, an dem die Zeit 
abgleitet und an dem alle ohnmächtigen Verſuche des An- 
griffes zu nichte werben.” 1 So fehrieb Görres bereits im 
Sahre 1822. Es find Worte jener innerjten heiligen Ueber- 
zeugung, zu der nun Görres dur) Gott und eigenes red- 
liches Streben gelangt war. Er hat fie gejprochen zu einer 
Zeit, wo unjere Münfter mit ihren kahlen vermitterten 
Mauern traurig gen Himmel ſchauten, wo einjam und ver- 
lafjen fie dajtanden inmitten einer neuen ihnen fremd ge- 
mordenen Generation, allein noch die jtummen Zeugen einer 
glorreihen Vergangenheit, zu einer Zeit, mo die „Grund: 
pfeiler der Religion und Ethik“ mehr als je von den 
Sturmesfluthen der Lüge und des Haſſes umjpült und um- 
brandet wurden, wo von einer faljchen anmaßenden Wifjen- 
Ihaft gegen den Glauben das Fauſtrecht geübt, mo von der 
Macht des modernen Regierunggmehanigmus Religion, Liebe, 
Gemüth und Poeſie im Leben, im Staate und in der Kirche 
unterdrüdt und verdorren gemacht, die Kirche jelber aber 
in ihren ebeljten Organen fortdauernd gelähmt, bei jedem 
Schritte bewacht und bedrüdt und dazu arm und bis zur 
Nacktheit ausgeplündert fie die Freigeborene als niedere 


1 In den bisher ungebrucdten Aphorismen aus den Jahren 1822 
und 1823. — Polit. Schriften V. 129 ff. 
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derer eine „religidje Zeitichrift zur Belehrung und War- 
nung“ in diejer Zeit religiöjer Mijere begründeten, die mit 
dem Titel „Katholik“ Ziel und Tendenz gleich muthig 
an der Stirne trug. Das Blatt führte mit Kraft und 
Wärme die Vertheidigung der von allen Seiten angegriffenen 
und fajt wehrlos daftehenden Kirche auch ſolchen Maßregeln 
gegenüber, die von Firchenfeindlichen Regierungen ausgehend 
neue Unterdrüdungen der Kirche und ihrer Organe zum 
Zwecke hatten. Aber eine engherzige Cenſur trieb den Ver⸗ 
lag des „Katholik“ von Mainz nad) Speier und aus 
Baiern weg zum gaftlichen Straßburg, mo ja auch der eri- 
lirte Görres feine Heimath aufgefchlagen hatte. Wit jenen 
Deännern nun trat diefer in nahe, innige Berührung, und 
auf direfte Einladung von Räß und Liebermann betheiligte 
er ji in den nun folgenden Jahren mit lebhafteſtem Eifer 
an jener Zeitihrift. Er, der berühmtefte Publiciſt Deutſch⸗ 
lands, der feiner Zeit mit der Macht feiner Feder eine ganze 
Großmacht aufgeboten, der mit unerhörter Kraft für die 
politifche Freiheit ſeines Volles eingejtanden war, nun aber 
allein noch von der Rückkehr der Völker zum Glauben und 
zur Kirche alles Heil erwartete, mußte ja auch nothwendig 
da mit der Titanenkraft ſeines Geiſtes und feines Willens 
eintreten, wo es die Vertheidigung jene8 Glaubens und der 
heiligen Rechte der Kirche Gotteg galt. EI. Brentano, der 
auch mit jenen Männern „der Cidatelle” in Berührung ftand, 
erzählt in einem Briefe feinem frommen Bruder Chrijtian, 
von welchem unjer Görres gleichfalls bei Gelegenheit eines 
längeren Aufenthalte desjelben in Straßburg viel religiöje 
Anregung empfangen hatte, von diefer neuen Richtung des 
alten Freundes aljo: „Liebermann und Räß baten Görres 
zum Mitarbeiter. Er begann den lebten Jahrgang zu durch— 
blättern und glojjirte nun in den neuen Heften alle The- 
mate der letten Jahrgänge mit großem Geiſt, einer er- 
ſtaunlichen Schärfe und hie und da mit gewaltigen Wed⸗ 
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Furie losgebrochen. Keine Kälte, aber Hitze wie im Feg⸗ 
feuer, daß alle Sünden mürb und weich gebrüht werben 
und bernach leicht abzuführen find. Die Woche hindurch 
muß noch auf dem Roſt ausgehalten werben, dann hoffent- 
lich wirds abzutreiben jein und allerlei Pladereien mit bin- 
nehmen. Sie willen nun, warum ich jo lange gefchmiegen. 
Das war’3 nicht allein, der erſchreckliche Meberfall mit Sa- 
hen und Anſprüchen aus Teutſchland und nun auch aus 
Frankreich; entweder Fleine Briefe, die große Antworten er- 
fordern, oder dicke Bücher, die gelefen fein wollen: das ijt 
eine böje Plage. Und ich Hatte Ihnen über jo Vieles zu 
johreiben.... Laſſen Sie einen armen Kranken, der morgen 
wieder auf den Roft muß, Ihrem Gebete empfohlen fein.“ 
Doch die Krankheit währte nicht gar lange, und ſchon ein 
paar Wochen jpäter jchreibt er an denfelben: „Sch danke 
Ihnen für Ihre Theilnahme und daß Sie meiner in Ihrem 
Gebete und im heiligen Meßopfer gedacht. Es wird ficher 
nit ohne Wirkung geweſen fein, wie denn Gott in der 
ganzen Sache mir nahe, und ohne feine Hülfe aus dem 
Labyrinthe kaum zu entrinnen.” 

Um jene „böje Plage” zu verjtehen, ſei erwähnt, daß er 
eine Zeit lang allein die Redactionsgeſchäfte beforgte und 
daneben auch für die formelle Vervollkommnung und mei- 
tere Verbreitung des Blattes äußerſt thätig war. Der in- 
terefjante Briefwechjel zwiichen ihm und Räß zeigte jo recht 
dieje jeine Gejchäftigfeit. 

So ſchreibt er 1825 alfo an Räß: „In Hinficht des 
„Katholik“ Habe ich Ahnen einige gute Wünjche mitzu- 
theilen. Es ijt nothmwendig, daß das Fatholifche Teutjchland 
eine allgemeine durchgreifende, nicht bloß provinziell be 
ſchränkte Zeitjehrift erhalte. Die Ihrige ift am nädjiten, 
diefe Verbreitung zu erlangen, und ich glaube, daß mit 
einiger Unftrengung dem noch Fehlenden leicht abzuhelien 
it. Ich zähle unter die dahin führenden Mittel yunsit 
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Furie losgebrochen. Keine Kälte, aber Hitze wie im Feg⸗ 
feuer, daß alle Sünden mürb und weich gebrüht werben 
und bernach leicht abzuführen find. Die Woche hindurch 
muß no auf dem Roſt ausgehalten werden, dann hoffent- 
lich wirds abzutreiben jein und allerlei Bladereien mit bin- 
nehmen. Sie willen nun, warum ich jo lange geſchwiegen. 
Das war's nicht allein, der erjchredliche Ueberfall mit Sa- 
chen und Anjprühen aus Teutſchland und nun auch aus 
Frankreich; entweder kleine Briefe, die große Antworten er- 
fordern, oder dicke Bücher, die gelefen fein wollen: das ilt 
eine böje Plage. Und ich hatte Ihnen über jo Vieles zu 
jcehreiben.... Laſſen Sie einen armen Kranken, der morgen 
wieder auf den Roſt muß, Ihrem Gebete empfohlen fein.“ 
Doch die Krankheit währte nicht gar lange, und ſchon ein 
paar Wochen ſpäter jchreibt er an denfelben: „sch danke 
Ihnen für Ihre Theilnahme und daß Sie meiner in Ihrem 
Gebete und im heiligen Meßopfer gedacht. Es wird ficher 
nicht ohne Wirkung gemweien fein, wie denn Gott in der 
ganzen Sade mir nahe, und ohne feine Hülfe aus dem 
Labyrinthe faum zu entrinnen.“ 

Um jene „böje Plage” zu verjtehen, jei erwähnt, daß er 
eine Zeit lang allein die Redactionsgeſchäfte bejorgte und 
daneben auch für die formelle Vervollkommnung und mei- 
tere Verbreitung des Blattes äußerſt thätig war. Der ins 
tereſſante Briefwechjel zwilchen ihm und Räß zeigte jo vecht 
dieſe jeine Gejchäftigfeit. 

So fchreibt er 1825 aljo an Raͤß: „In Hinficht des 
„Katholik“ Habe ich Ahnen einige gute Wünfche mitzu- 
teilen. Es ijt nothwendig, daß das Fatholiiche Teutichland 
eine allgemeine durchgreifende, nicht bloß provinziell be 
ſchränkte Zeitjehrift erhalte. Die Shrige iſt am nächſten, 
diefe Verbreitung zu erlangen, und ich glaube, daß mit 
einiger Anftrengung dem noch Fehlenden leicht abzuhelien 
ift. Ich zähle unter die dahin führenden Mittel nah 





— 337° — 


gehenden Bücher fammt den Necenfionen, die Sie darüber 
erhalten, jedesmal unter die jungen Leute austheilten, in deren 
Fach fie ohnehin alle einjchlagen, wenn Sie fie gemöhnten, fie 
mit Aufmerkſamkeit zu leſen, das Charafteriftifche, Neue, 
Borzügliche, Köblichjte oder auch Tadelhafteite herauszufinden 
und augzuzeichnen, und dann aud) allenfall3 über ein oder 
da3 Andere ihre Gedanken mitzutheilen: dann Fönnten Sie 
hernach Ihr Amt um vieles leichter üben, da fie unmöglich 
das viele jetige Gejchreibe Iefen könnten. Das gilt von 
dem jogenannten Mittelguten, das Sie doch nicht ganz aus— 
Ichliegen können.“ Räß dankte für die guten NRathichläge 
und antwortete folgendermaßen: „Unter unferen Seminarijten 
haben wir viele talentvolle junge Leute; allein vier Pro- 
fejloren der Theologie, deren jeder glaubt, fie gehören ihm 
allein an, laden ihnen der Arbeit jo viel auf, daß ich den 
vorgezeichneten Mechanism nur mit der größten Umficht und 
Schonung in's Werf ſetzen kann. Die theologijche Bildung, 
die man von dem geiltlichen Stande fordert, bejonders in 
Betreff der Eregeje, muß falt jede Minute in Anjprud) 
nehmen. Da jedoch dieje Arbeit, wie Sie richtig bemerken, 
in ihr Fach einjchlägt, jo merde ich wenigſtens Einige zu 
diefem Zwecke verwenden. Hätten wir Bilchöfe, und zwar 
wie fie fein jollen, jo würde jich dieſes auch mit jungen 
Landgeiſtlichen verſuchen laſſen. Anregung von Oben ift, 
wo nicht ſchlechterdings nothwendig, doch wenigſtens jehr 
förderlich.” ? 

Görres trug damals längere Zeit einen Plan bei ſich 
herum, der, wenn er fich hätte in's Werk jegen lafjen, un- 
zweifelhaft von den mohlthätigjten Folgen für das fatho- 
liſche Deutjchland würde geweſen fein. Er hoffte nämlich, 
durch katholiſche Meildthätigfeit irgend ein altes Klojter: 
gebäude, etwa im baieriſchen Mainthale, zu erlangen, wo— 


1 Gef. Briefe III. 149 f., 152, 159 f. 
®ö.red. 2. Aufl. \5 
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noch lange an die glücklichen, mit Görres verlebten Stunden. 
„Ich war... bei Goͤrres ſechs Wochen,” fchreibt mm diefer 
jeinerjeit3 an Jakob Grimm. „Er ift wie immer in Form 
und Geberde bes Lebens und Gebens; aber den eifrigen, 
reblichen Arbeiter hat Gott vom Thurm von Babel zum 
Tempel von Serufalem geführt.... Er fchreibt feit 1825 
viele ſcharf katholiſche Aufſätze in das Religionsjournal: 
‚Der Katholif‘, aus innerſtem Andrang, ohne allen Lohn. 
Seine Theilnahme an diefem Blatte mehrt fi, und er er- 
ſcheint in diefen Aufjäten oft viel bedeutender und gejeg- 
neter al3 im Merkur. E3 it fehr interefjant, ihn in dieſen 
Arbeiten kennen zu lernen; es erijtiren Feine. ähnlichen Ar- 
beiten. Wie wunderbar hat Gott diefen reichen, edeln, freien 
Geift auf das Gebiet der vielen Gemeinden, die er in den 
Hungerjahren erquickt, unter das fanfte Zoch Jeſu, an den 
Bau feiner Kirche geführt!” 1 

Und in einem Briefe an Görres felbft heißt es aljo: 
„Wir haben Bielerlei in Straßburg geſprochen, ich habe 
viel Herrliches jeither von Dir gelefen, aber nur zwei Worte 
find mir allein geblieben, wie einem von den reichten Mahl- 
zeiten im le&ten Begriff nur Brod und Wein und von 
allem Gebet nur das Vaterunfer bleibt; nämlich einmal auf 
dem Wal fiel Dir die echte Perle von dem Mund: ‚Die 
armen guten Leute in der Eifel haben (in Folge der 1817 
vom Koblenzer Hülfsverein erhaltenen Wohlthaten) viel für 
mich gebetett — und bei der Apolone (Hilzinger , einer 
Stigmatifirten) ſagteſt Du: ‚Das ift das Ernſteſte, was ich 
gejehen habe. In diefen beiden Worten liegt mir Dein 
ganzes Geſetz und Deine Propheten groß und klein. Die 
immer mangelhafte Ausführung jolcher inneren Begebnifle 
in übrigen Aeußerungen vergefjen fich leicht, wie fich ganze 
Perioden von Individuen unter dem Namen einer Perjon 


1 Brentanos Gef. Briefe II. 84. 
\d* 
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XXIV. 


Görres als Dorkämpfer des Glaubens und der Rechte 
der Kirche im „Ratholik“. 


„Seht die Pfeiler unferer Münfter... Sie find fchmei- 
gend in den Menfchenfluthen gejtanden und find heute, mas 
fie vor Jahrhunderten geweſen. So ftehen die Grundpfeiler 
von Religion und Ethik in der Gefchichte, fie zieht Hin- 
durch, umfpült fie, brandet an ihr und reibt fie glatt, ver- 
mag aber nicht fie zu erjchüttern: denn ihr Bau iſt nicht 
Menſchenwerk, jondern Gottes Anftalt, an dem die Zeit 
abgleitet und an dem alle ohnmächtigen Verjuche des An- 
griffes zu nichte werden.” 1 So fchrieb Görres bereitö im 
Sahre 1822. Es find Worte jener innerjten heiligen Weber- 
zeugung, zu der nun Görres durch Gott und eigenes red— 
liche Streben gelangt war. Er hat jie gejprochen zu einer 
Zeit, wo unjere Münfter mit ihren kahlen vermitterten 
Mauern traurig gen Himmel jehauten, wo einfam und ver- 
lafien fie daftanden inmitten eimer neuen ihnen fremd ge- 
mordenen Generation, allein noch die ftummen Zeugen einer 
glorreihen Vergangenheit, zu einer Zeit, mo die „Grund: 
pfeiler der Religion und Ethik“ mehr ala je von den 
Sturmedfluthen der Rüge und des Haſſes umjpült und um- 
brandet wurden, wo von einer faljchen anmaßenden Wifjen- 
Ichaft gegen den Glauben das Fauſtrecht geübt, wo von der 
Macht des modernen Regierungsmechanismus Religion, Liebe, 
Gemüth und Poefie im Leben, im Staate und in der Kirche 
unterdrüdt und verdorren gemacht, die Kirche jelber aber 
in ihren edeljten Organen fortvauernd gelähmt, bei jedem 
Schritte bewacht und bedrüdt und dazu arm und bis zur 
Nactheit ausgeplündert fie die Freigeborene als niedere 


1 In den bisher ungedrudten Aphorismen aus den Jahren 1822 
und 1823. — Polit. Schriften V. 129 fi. 
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Holland”, ſowie die herrliche Beichreibung der Straß: 
burger Miffion, melde von den eifrigen Prieſtern des 
Meonjeigneur de Forbin Janſon damals abgehalten wurde 
und zugleih den Schlußjtein in unjere Freundes Bekeh— 
rungsgeſchichte einfügte. „Der Eifer und die Wirkung dieſes 
treffliden Menſchen für die Kirche ift der Art," jchreibt 
Brentano au Anlaß jener Artikel, „daß er Aufmunterung 
und Anerkennung von Rom aus verdient; es würde mid) 
jehr rühren, wenn der Hl. Vater diefem Paulus jein Ge— 
bet oder feinen Segen angedeihen ließ.““ 

An einem anderen Briefe heißt es mit Bezug auf Gör- 
reg’ Necenfion über Kerz' Fortſetzung der Stolberg’ichen 
Religionsgeſchichte aljo: „Jener Aufſatz ... iſt jehr tief 
Ichildernd und geiftreich; vortrefflich erjcheint die philojophifch- 
dogmatifche Auseinanderjeßung darin. Ob fie im Curial- 
ſtyl ıft, weiß ich nit. Sch wünjchte immer, er möge auf 
ſolche Weiſe ein ganzes Bild der Fatholiichen Kirche jchreiben. 
Er kann es allein.” 2 

Görres, dem das zu Obren gekommen, beflagt fich jcher- 
zend darüber, daß Brentano ihn „zum Doctor der Tiheo- 
logie” creirt und als Inauguraldiffertation nichts Geringeres, 
als jo die Theologie im Ganzen aufgegeben. „Du Barbar 
bedenkſt nit, daß Dein Nebenmenſch nur ein jchmacher, 
gebrechlicher, ſterblicher Menſch iſt wie Du, dem eine ee 
die Sachen nicht in die Windeln eingebunden, jondern der 
pflügen und eggen und ſäen muß und dann erjt erndten 
fann, was Gott bejcheert. Hoffärtig bin ich auch nicht 
genug, um damit zu erjeßen, was an ganzer Summe fehlt; 
heren darf man nicht in der Materie, und ich kann's auch 
nicht: aljo fiehjt Du, daß Deine Aufgabe fo zu jagen über: 
ſchwänglich ift, und ein Gerechter ſchont ſogar feines Viehes, 


1 Brentanos Gef. Briefe IT. 124. 
2 Pol. Stimmen aus Maria-Laach III. Bd. 549. 
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für einen Löwen zu gebären, den Du nit ſchon ex ungue 
voraus weißt... Im Allgemeinen weiß ih), wie Gott 
Did und die Deinigen geführt und ſage ihm den innigiten 
Dank, daß er Did) bewahrt hat vor Verweſung, Verbren- 
nung, Verwitterung, Berjteinerung, ja vor Vergötterung in 
der Zeit und daß Du in der incompleten, doch überzähligen, 
verwirrten, verbundenen, verdrudten, faljcheitatigen Biblio: 
the aller Erfenntniffe und Methoden dieſes gefallenen, fort: 
ftürzenden Lebens als ein guter Spürhund die Naje gefund 
bewahrt, und die Spur des Gottes und Menſchen in feiner 
Kirche gefunden haft und darauf belleft und jageſt, Holz- 
und Wilddiebe, Wölfe in Schafsfleidern, tolle Füchſe und 
ehapirte Meenagerie- Löwen u. |. w., aud) Grenziteinver: 
rüder u. dgl. — Als ich vor zwei Jahren auf den Willen 
der ein Jahr jpäter verjtorbenen, mehr als irgend ein je 
genannter Menſch begnadigten Rlojterfrau U. C. Emmerit 
nach 18 Jahren wieder plöglic einmal nad Frankfurt ging, 
... ließ mich der Zufall im Rieſen (zu Koblenz) über: 
nachten, und am folgenden Morgen jagte mir die freund- 
liche Wirthin: Hier ift des alten Görred’ Haus. Das 
rührte mich jehr.... Aber das Schild erfreut mich, meil 
der Rieſe, die Grundlage des Hl. Chriftophorus, der wie 
Du immer den größten Herrn juchend, nun zulegt unter 
dem Chrijtfindchen feufzen muß, das durch die Woge des 
Weltwaſſers tragend er demüthig jenfeit3 anfommt. Mein 
lieber Görres! Sieh, dag weißt Du wieder Alles und fühlit 
es unausſprechlicher als ich, ſonſt würdeſt, müßteft, Fönnteft 
Du es ja ausſprechen. — Wenn ich Deine katholiſchen Auf: 
ſätze leſe,“ fährt er dann fort, „bedauere ich immer, daß die 
Veranlaſſung immer ſo gelegentlich erſcheint, als recenſirteſt 
Du ſehr vortrefflich über das Schweißtuch der Veronika, 
die Grabtuüͤcher Chriſti und ſeinen ungenähten Rock, weil 
eben Einer vorübergeht, dem der Zipfel des Schnupftuches 
aus der Taſche guckt, oder weil Wäſche auf dem WooKk 
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der Jugend vorbeigegangen, und mit dem reiferen Alter 
famen die bewegten Zeiten, die erjt mit einem leichten Wehen 
beginnend, bald in ein Rauſchen, wie das Rauſchen vieler 
Waſſer übergingen und endlich fi zu einem Sturme ftei- 
gerten, wo im Heulen und Brüllen der Wafjer feines Ein- 
zelnen Stimme vernehmli” war. Voß nahm wenig Notiz 
von dem Spectafel; er hatte den Hag um fein Gut jo hoch 
angelegt, daß die Winde übergingen und er von dem, was 
außen vorging, wenig erfuhr, al3 was Hausgenoſſen, Freunde 
und Schmaroger ihm zutrugen, er predigte daher unver- 
drofien in Proſa und Verſen fort und forderte von Deutſch— 
land diejelbe Aufmerkjamkeit und Folgſamkeit, wie in den 
früheren Tagen. Das konnte inzwiſchen der vielen er: 
jtreuungen wegen nicht jo vor fi) gehen, und nun fchrieb 
die befangene Erbitterung den geringen Erfolg widriger 
Einwirkung feindjeliger Lehren und Menjchen zu, gegen die 
ſie jogleih ohne Verzug polemiſch ſich rüſtete. So ent- 
ſtanden ſeine vielen Streithändel gegen allerlei Leute, in 
denen das Gutmüthige, das in ſeinem Charakter lag, all— 
mählich verſauerte, das Beißige und Biſſige aber die Ober- 
band gewann. Da ſich um den Lärm der Streitereien im- 
mer viele gelehrte und andere Leute jammelten, die bei jatt: 
jamer Bosheit doch nur jparjamen Muth bejiten, ſich höch— 
lich freuen, wenn ein Dritter für fie eintritt, und die Hetze 
auf ſich nimmt, fo fteigerte der Beifall, den fie ihm heim: 
lich und öffentlich jpendeten, mehr und mehr feine Eitelfeit. 
Mit ihr wuchs die launenhafte Empfindlichkeit, die Frank: 
bafte Spannung, das jtete Zurückbeziehen alles deſſen, was 
ſich umher begab, auf die eigene Perjönlichfeit, die unauf- 
börlich gefränft und erbittert und verhett nun blind um 
ih biß, und wie in joldher Weife das jtreitjüchtige, ge— 
bäffige Weſen ſich mehr und mehr jteigerte, und der Tact 
für das Anftändige und Schickliche, den ihm jtiefmütterlich 
die Natur verfagt und den er feinem Homer u wir 
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zülfe ſich allmählich aus der Unjauberfeit zur Reinlichkeit, 
ius der Nacht an's Licht hervorgearbeitet. „Von intole- 
anter Ausfchließlichkeit," fährt Görres fort, „war kaum 
rgend einer der Zeitgenoſſen mehr als Voß bejeflen, und 
r bat fie bis zu einem Grade getrieben, der nahe an Ber- 
ücktheit grenzt. Zu beſchränkt, um die große Bewegung 
er Geifter in ihren innerſten Triebfräften ſich zu deuten, 
ihrieb er fie geheimen Praktiken eines im Verborgenen wirt: 
amen Bundes zu, die der Alte vom Berge aus jeinem 
zerſteck Teitete, alle Schwachlöpfe der Zeit fielen der Ent- 
edung beifällig zu, und er z0g nun an ihrer Spite mit 
Spießen und Hellebarden aus, um in allen Bergen die 
zande aufzufuchen, die jene langen Schatten fabricirte, die 
on den Höhen alltäglich zum Nachtheile der Saat in bie 
tiederlande geworfen wurden. So wurde ein fattfam langes 
eben theil3 mit Löblichen und nüblichen Beitrebungen, zum 
uten Theil aber auch mit unmürdigem Hadern, Zanken 
nd Keifen angefüllt; endlich war der Rocken abgejponnen 
nd die Parze hatte den Faden durchgeſchnitten.“ 

Der Schluß des Schriftchens ift der Beleuchtung defien 
widmet, was bei Gelegenheit von Voſſens Todtenfeier von 
inen Freunden „imaginirt, geiprochen oder jonjt nebenher 
Fannt gemacht und gejchrieben wurde”. 

Wie jehr dad Werkchen namentlich) in den betheiligten 
reifen Aufjehen machte und die mwohlverbiente Aufnahme 
md, bemeist ein Brief Creuzers an Görres, worin es alfo 
bt: „Sie haben mir mit Ihrer genialen Perfiflage auf 
e Voſſiſchen Epitaphiajten dahier ein boͤſes Spiel gemadht. 
3ie das Volk eben denkt und auslegt — da war es nicht 
ers, als ich hatte auf meiner Durchreife durch Straß- 
irg mit Ihnen Abrede getroffen, und Schlofjer und Tiede- 
ann machen mir ſeitdem gar böje Gelichter. Aber der 
Nigen Majorität allhier haben Sie damit ein wahres Feſt 
reitet. Ein einziges heitere8 Lachen in der aganyen Statt 
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nd ihrer Diener mit ihren, wir möchten jagen, natürlichen 
nd angeborenen Rechten der bürgerlichen Gemeinfchaft ge- 
enüber klarer und richtiger gezogen worben, als es hier 
ejchehen. Beranlafjung zur Abfafjung diefer Schrift gab 
ne damals erjchienene Schrift: „Der Udligenſchwyler 
yandel”, ein Handel, der feinem Urjprunge nad) jo gering- 
igig ift, als irgend einer, der feit dem trojanifchen Kriege 
ie Menſchen entzweit; es ift das Tanzen auf der Kirch⸗ 
eihe, das ein Pfarrer des Cantons (Ruzern in Udligen— 
hwyl) vor Hundert Jahren feinen Bauern unterjagt, die 
eltlihe Obrigkeit aber gejtattet hat. Hieraus entjpinni 
ch nun ein langer hartnädiger Streit um die beiderfeitigen 
ierechtjame zwiſchen Staat und Kirche, der auf der einen 
eite mit Hartnädigfeit vom Landvogt bis zum Rath, auf 
r anderen vom Pfarrer bis zum Bilchof, Legat, Carbinals- 
mmiſſion und Papft hinauf durchgefämpft wurde. Nach— 
m Görres der einfeitig hiſtoriſchen Auffaffung jener Schrift 
genüber den eigentlichen Verlauf diefer Geſchichte „überall 
it möglichſter Kürze, aber in ftrengiter Wahrhaftigkeit” 
rgeftellt Hat, fommt er zu folgendem Rejultat: „Das 
adergebniß der ganzen Sache, auf diejen Weg geleitet, 
ır ein glänzender Triumph der Wahrheit und des Rechtes, 
ochten durch die Kirche, und der nicht böswilligen nur im 
rthum befangenen weltlichen Herrſchaft abgewonnen.“ Sein 
:genpart aber jagt: der Rath hat gefiegt, und die Geift- 
jreit mag fich am Erempel fpiegeln und den abgeſchmackten 
atz fortan verreden, daß die Kirche die Sonne, die Welt 
: Erde fei. Die Eidgenofjen Haben die Geiftlichen jchon 
der ältejten Zeit als Mitglieder des gemeinen Weſens 
rachtet, und ihre Immunität beruhte nie auf göttlicher 
gung, jondern war ihnen al3 ein freiwillige Gejchenf 
n Staate zuertheilt. „Das ijt,“ ermidert Görres, „der 
nde, armjelige Hocus Pocus diejer Zeit; jo jchreibt fie 
ſchauend die Gejhichte und fo treibt fie hanvelnv Die Ge— 
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‚eich aber kann bei feinem irdiſchen Herrn zu Lehen gehen: 
r Leib, deſſen unfichtbare® Haupt er ift, befaßt alle hrift- 
hen Staaten in jeiner Einheit und Tann nicht zerſtückt 
nzelnen Regierungen dienjtbar fein. Bon oben empfängt 
ſeine Weihe und fein inneres Leben und er wird fogleich 
ofanirt, wie er bloß weltlichen Zwecken zu fröhnen ge- 
ungen ift. Wie auch Rang und Anfehen die Würde des 
tenjchen vor der Welt auszeichnen mögen, vor dem Altare 
id Alle gleih; Regent und Unterthan, Kaijer und Tage— 
ner, Alle find fie Kinder der Kirche, der fie Glauben 
d Gehorjam gelobt und fchuldig find: Alle müflen e8 für 
3 höchſte Gut erachten, daß die Gottentftammte in ihren 
booß fie aufgenommen; Allen pendet jie mit gleicher Frei— 
igkeit aus der ihr anvertrauten Fülle. Und fie jollte 
teln bei denen, die aus ihren Schäben fich bereichern, fie, 
Bürgerin de8 Himmels, folte zu Hofe gehen 
» e3 für ein großes Glück erachten, daß die Fürſten und 
maltigen der Welt fich etwa jo äußerlich und obenhin 
ihr befennen, und mie fie mwähnen, durch eine huldreiche 
günftigung fie dulden und in ihrem Sein und Wirken 
bejtehen laſſen? Nein, die Kirche ift nicht des Staates 
nterfafje, fie ijt nicht Hörig an dem Boden gefeitigt 
die Territorialmacdht und jo wenig zur bürgerlichen 
zur kriegeriſchen Heerfolge verpflichtet: denn ſie iſt zum 
nite Gottes aufgeboten; nicht der irdiſchen Scholle, fon: 
ı dem himmlischen Aether angehörig, und leibeigen Feiner 
valt auf Erden, weil fie in ihrem innerjten Wejen gott- 
n ſich ergeben. 
Und weil dem aljo ijt, darum eben hat die Kirche vom 
inn aus fortan, während fie ihren Geijtlihen auf's 
ſtlichſte und Nachdrücklichſte alle bürgerlichen Gewerbe, 
mtungen und Verrichtungen unterjagt, ihnen zum Zeichen 
3 höheren Berufes da3 Siegel der Weihe aufgedrüct 
mit der Uebernahme der Weihe hat der Clexikex auf- 
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ie fie vor Gott und ihren VBölfern und Angehörigen, denen 
e mit den feierlichjten, heiligjten Eiden gelobt, ihnen die 
irche als ihr höchſtes und Föftliches Palladium zu ſchirmen 
ad zu erhalten, dieje ſchnöde Eidbrüchigkeit und dieje ge- 
ifjenloje Webertretung ihrer eriten Negentenpflicht vertreten 
nd rechtfertigen wollen. 

Laßt der Kirche nur das Ihre, gebt das ihr Genom: 
ene, unmiderrehtlid an ſich Gebrachte ihr zurüd, ſtellt, 
a3 fie den Regenten als Indulgenz, nicht als gehöre es 
nen eines anderen Nechte3 wegen, um ihre Negentenmürde 
ı ehren und ihr Bertrauen in die dieſer Würde entjpre- 
ende Gefinnung an den Tag zu legen, von dem Ihrigen 
bertragen und überlafjen hat, ihr wieder zu Händen heim 
nd ſehet dann und ermeſſet jelbjt, ob fie, die mit allem 
eichthum und Glanz von Alters ber ausgeftattet, Euers 
jettel3 nicht bedarf, nach dem, was Euch von Rechten und 
sahen angehört, auch nur gelüften Fönnte! Dann aber 
ürde Euch freilich wie ein Rauch unter den Händen ſchwin⸗ 
en, worauf Ihr jo groß jprechet, was Ihr der Kirche und 
wen Gliedern als eine übermäßige Großmuth und über: 
hwengliche Gnade anrechnet, und was ihr von nieberträd- 
gen Gejellen, die überall nur der Gemalt zu Meaule reden, 
ı Zeitungen dort und anderwärt3 täglich als die edel— 
ithigjte Munificenz ausrufen und anpreijen laßt, während 
hr doch in Wahrheit nur auß ihrem eigenen vorenthaltenen 
zeſitzthume fie beſchenkt und aus ihren eigenen Taſchen nur 
nd ſpärlich bezahlt. 

So iſt e8 um die Rechte und die Früchte der Kirche be- 
ellt, die jchon gemejen, ehe Ihr waret, und noch fein wird, 
yenn jede Spur Eures Dafeind längſt erlofchen ift und 
usgetreten. Was die Kirche bejist, hat fie rechtlich er- 
orben, rechtlich bejeifen und rechtlich fortgeerbt, und alſo 
efteht auch jene Immunität de jure noch, beiteht noch in 
er ganzen Welt, wohin fie ſich verbreitet hatz Ihr aber, 
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nußejt, die Würde des Priefterthfums zu würdigen, da man 
zerade Lamennais vor die Schranken gejtellt. Deine Worte 
iber das Prieſterthum würden die jelige E.(mmerich) erfreut 
yaben, auch Ehriftian (feinen Bruder) gar jehr.” 

Es folgen dann zwei Schriften, welche, abgejehen von 
brem Inhalte, auch deßhalb nähere Berüdlichtigung ver- 
yienen, injofern jie vorbereitend und grundlegend zu einem 
päteren jo fruchtreihen Studium der Myſtik find. Die 
rſte führt den Titel: „Der Hl. Franziskus von 
Tjfifi ein Troubadour”, ein ungemein zart und tief 
ejchriebenes, poeſieduftendes Büchlein, worin die herzüber- 
trömende Gottesminne, die brennende Nädjitenliebe und un- 
ergleihliche Kindesdemuth des Lieben Heiligen in unnad)- 
hmlich ſchönen Karben ung vor Augen treten. „St. Fran⸗ 
iskus, der Troubadour,“ jchreibt denn auch der erfreute 
jrentano an den Verfafler, „it Dir ungemein gelungen, 
iöge Dir der Heilige Gottes Gnade erflehen. Jetzt erſt 
yerden die Lieder verjtändlih, Du haft die Stigmatijation 
hr würdig und unanjtößig angeführt.” Und am Schluß 
»sſelben Briefe jagt er nochmal3 darauf zurüdfommend: 
Der Troubadour hat viele Menſchen entzückt. Sie nennen 
, wie der Gegenjtand verdient, Deine beite Schrift: fie ift 
igmatifirt, die anderen theils tätomwirt.” 

„Daß der Sohn des Piedro de Bernadone von Alfifi,” 

beginnt das Schriftchen, „ein großer Kirchenheiliger ge- 
efen; daß er einen Orden gepflanzt, dem er die jogenann- 
a evangeliihen Räthe, die die Welt als unerreichbare 
yiihe Ideale gemeinhin auf fich beruhen läßt, als Regel, 
n darnach das ganze Teben zu richten und zu ordnen, vor: 
Ichrieben; daß dieſer Orden, indem er in vielfachen Ber: 
jeigungen ſich durch alle Welt verbreitet, ihn zum geijtigen 
ıter eine3 zahlloſen Volkes, und fomit auch zu einer 


1 Gef. Briefe III. 251 und 256. 
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Blut, das aus ihren Felſenthälern erft nad) Gallien und 
dann in's Land der Angeln fih ergoffen, trieb dort feine 
Lebensgeiſter, und die kränzten ihren lömenherzigen König 
mit allen Krängen, die fie ſelbſt gewunden, und die fie den 
Bretonen, Sachen, Dänen und was fonft dort früher fich 
ingejiedelt, abgemonnen, während die verwandten Abenteurer, 
ie in Süditalien fih ihr Neich gegründet, auch dort die 
wordiiche Saat angepflanzt. Diejelben regen Geijter hatten 
much in der franzöfiichen Heimath die Ummohnenden wieder 
ielfach angeregt und die Trouvers hervorgerufen, die jelber 
vieder die Troubadours tiefer im Süden geweckt, in de- 
en Tiederreihem Munde fich die provencaliiche Poeſie ge- 
:altet. 

Seitdem blühten Dichter ohne Zahl auf in diefem Lande, 
en Sänger, Componiſt und Injtrumentijt oft in einer und 
erjelben Perſon mit der Dichtungdgabe vereinigend, bis— 
eilen die Nollen unter mehrere vertheilend, trugen jie mie 
tenen den befruchtenden Staub von Blume zu Blume, jo 
e Kieder von einer fröhlichen Burg zur andern, den Sinn 
‚gleich ergößend und die Gemüther zu Aehnlichem begei- 
nd. Italien, von den Heeren der Kreuzfahrer vielfältig 
wchzogen, in Yeldzügen und NRömerfahrten unaufhörlich 
it den Deutjchen in Verkehr, jelbjt mit jo reicher poetifcher 
lage auögeftattet, konnte in der Nähe des lauten Lebens 
‚möglich lautlo3 bleiben. 

Auh nah Aſſiſi war die geiltige Bewegung hinge— 
nmen, und der junge lebensfrohe Bernadone ihr nicht 
md geblieben. Aber al3 der Anhauch des Geijtes von 
en ihm gekommen, al3 ihm der Gefreuzigte in einer Bifion 
chien und ihm zurief, jeine Kirche wieder zu erbauen, da 
molz jeine Seele dahin, da entzündeten jich in ihm die 
ımmen einer höheren Begeifterung, al3 die das Gemüth 
n Dichten erwärmt; und fortan verachtete er Alles, wos 


Erde bietet, al3 nichtig und inhaltslos und nohm au% 
Dörred, 2. Aufl. 168 
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entiprechenden mehr wiljenjchaftlich- philojophijchen Behand— 
lung Manden meniger anfprehend, im Grunde aber 
nicht minder intereflant ift, führt den Titel: „Emanuel 
Swedenborg, feine Bifionen und fein VBerhält- 
niß zur Kirche” !. E3 war für eine gründliche und all- 
feitige Durchführung diefer Materie äußerſt ſchwierig, ficher 
und unparteiiſch mitten zwiſchen zwei gefährlichen Klippen 
hindurchgugehen, nämlich auf der einen Geite weder der 
perjönlichen Ehrenhaftigfeit des Viſionärs zu nahe zu treten, 
noch auf der andern der Kirche und ihren Grundfäben et- 
mas zu vergeben. Görres ſelbſt kannte dieſe Gefahren jehr 
wohl. „In meinem Smwebenborg," jchreibt er an Räß?, 
„Habe ich Gegenftände berührt, die nicht länger zu umgehen 
waren; ich habe mich lange davor gejcheut, denn es ijt zu- 
gleich eine fehr intricate und eine bedenkliche Materie, in 
der man leicht da oder dort anftoßen kann: ic) meine aber, 
ch habe mich gut genug heraudgezogen und dem Kirchlichen 
Nichts vergeben.” In der That hat Görreß der ſchwierigen 
Yufgabe durchaus gewachſen ſich gezeigt. Mit einem Auf: 
vand von dogmatiichen Kenntniffen, meldje und bei einem 
Theologen, geſchweige denn bei einem Laien, in Staunen 
Ben müjlen, und mit denen feine jpäteren Schriften fo 
eih ausgeſtattet find, erörtert er die verjchiedenen Dffen- 
arungsweiſen Gottes, beleuchtet da3 Weſen des Heiben- 
ſums, des Juden: und Chriſtenthums und ihrer Stellung 
ı der Heilsökonomie, charakterifirt dann die beiden aus dem 
roteſtantismus folgerichtig erwachſenden Parteien, die ra- 
onalijtiihe und die zum Prophetenwefen de3 alten Bun: 
3 zurücktretende, welch’ Tebterer der geiſt- und kenntniß— 
iche Smwedenborg angehöre. Nachdem er aldbann in Kürze 


1 Straßburg, Mainz und Speier in der Expedition des „Ka— 
liken“. 1827. 
2 Geſ. Briefe III. 267. 
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vollendet; treu katholiſch war feine Ueberzeugung, treu ka⸗ 
tholiich jein Leben und jein Wandel. Alles Halbe und Un- 
entſchiedene aus innerjter Seele hafjend, ein abgejagter Feind 
der Lüge und der Heuchelei, die einmal al3 wahr erfannten 
Grundſätze und das geſteckte Ziel im Auge haltend, ſchritt 
er feiten Schritte und unerjchrodenen Muthes weiter auf 
der Bahn eines geborenen Vertheidigers der Freiheit und 
Gerechtigkeit für Mle. Schon galt der Name Görres als 
der des Führer? und Vorkämpfers in dem jtet3 heißer ent- 
brennenden Kampfe für die Rechte der Kirche, aber immer 
höher noch ragt das Löwenhaupt des gemaltigen Streiters 
über Alle hervor, und des frommen Meldior von Diepenbrod 
tägliche Gebet für Görres ſchien in der That volle Er- 
hörung gefunden zu haben, daß der Herr ihn noch lange 
erhalte, daß er ihm täglich ein neues Maß des Geiſtes, 
neues Licht, neue Kraft verleihe zu dem hohen Berufe, mozu 
er ihn fich bereitet habe: ein Zeuge, ein Kämpfer für 
die ewige Wahrheit zu fein vor einem verderbten 
Geſchlechte. 


XXV. 
Bernfung nach München. 


Seit Entſtehung und Ausbreitung des Proteſtantismus 
bis auf unſere Zeit galt Baiern mit Recht als Hort und 
Mittelpunkt des Katholicismus in deutſchen Landen. Seine 
Fürſten haben von Wilhelm IV. an, die troſtlos ſchweren' 
Zeiten des großen Marimilian hindurch, bis faft hinauf in 
unjere Zeit den Schuß und die Vertheidigung der Fatholi- 
ſchen Kirche als heilige Vermächtniß ihrer Vorfahren über: 
fommen und ausgeübt. reilich waren nicht alle von glei- 
chem Edelfinn und gleichem Eifer bejeelt, und wilde Stürme 
auch zerjtörten im Laufe der Zeit jo mande Frucht und 
gute That im eriten Keime. ALS das traurige ahirane 
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amten der Krone, bei der Tatholifchen wie bei der prote- 
ſtantiſchen Geiftlichfeit, und felbjt der Coadjutor von Mainz, 
Karl von Dalderg, gehörte in ihre Reihen. „Die Su: 
minaten unternahmen es,“ jagt ein gleichzeitiger Schriftiteller, 
der Kirche Geiftliche, den Fürjten NRäthe, den Prinzen Er- 
zieher, den Univerfitäten Xehrer, ja jogar den Reichsfeſtungen 
Commandanten nad ihrem Sinne zu geben.” Darnach 
wird man die Thron und Altar gleich jehr gefährdende 
große Wirkſamkeit des Illuminatenordens ermeſſen Tönnen. 
Sp war denn für die heranbrechende Revolution und 
ihre Ideen auch in Baiern ein fruchtreiche8 Erdreich bereitet, 
und die revolutionären Schmindeleien von Freiheit, vom 
Pfaffendruf und Fürftengelüft verdrehten auch hier jo 
Manchem Herz und Kopf, zumal eine vielfach verbreitete 
Sittenlojigfeit de3 niederen und höheren Clerus und die 
mißliebige Regierung Karl Theodor jcheinbare Gründe dazu 
gaben. Der dann folgende Krieg jtumpfte noch mehr da3 
kirchliche Gefühl in den Herzen der Fatholifchen Baiern ab, 
und ber berüchtigte Artifel 35 des Reichsdeputationsreceſſes, 
welcher „alle Güter der Stifter, Abteien und Klöjter der 
freien und vollen Dispojition der rejp. Yandesherren ſowohl 
zum Behufe des Aufwandes für Gottesdienjt, für Unterrichtö- 
und andere gemeinnügige Anjtalten, al3 auch zur Erleid- 
terung ihrer Finanzen“ überlieferte, häufte im fatholi- 
Ihen Deutſchland und namentlih in Baiern für die Kirche 
Ruinen auf Ruinen. Der Sturm der Säcularijation fuhr 
über die Klöjter und Kirchen daher; erjtere wurden aufge- 
hoben, vielfach an protejtantiiche Landesherren überliefert, 
und ihre Gapitalien zum größten Theile von den ausführen: 
den Organen eingeheimst, leitere um einen Spottprei3 an 
bejchnittene und unbejchnittene Juden verjchachert, die Kirchen- 
paramente, die heiligen Gefäße verjchleudert und das Hei: 
lige jchmählich entweiht. In Innsbruck dienten dem Bolizei- 
director und ſeinen Genojfen die geweihten Kahe AS Beer 
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Gaben de3 Geiſtes und Herzens auögejtattet, erzogen und 
gebildet von dem ehrmürdigen Sambuga, Sailer8 Herzen3- 
freunde, war König Ludwig wie wenige Fürften ein Freund 
und hochherziger Beförberer der Kunft und Wiflenihaft und 
der katholiſchen Kirche perjönlich wohlmollend und zugethan, 
jo daß man ihn, wenn auch etwas euphemiſtiſch, „Schirm: 
vogt und Hort des Glaubens“, „Schild und Eckſtein der 
deutihen Kirche” genannt hat. Er hatte ein trauriges, 
wüſtes Erbe angetreten. „Das ganze Land,” jchrieb damals 
Brentano an Görred, „fand er jo untergraben, verjchuldet, 
vergiftet in allen Ständen bis zur Jugend, daB er Alles 
erjt vorbereiten und unterfuchen muß, wo er Grund und 
Boden findet.” Uber er war vom beiten Willen befeelt. 
Den Freimaurern und Illuminaten aus tieffter Seele ab- 
geneigt, unterhielt er mit Nom die beiten Beziehungen, er- 
richtete dem Artifel VII de8 Concordat3 gemäß eine Reihe 
von Klöftern, bejette die biſchöflichen Stühle mit frommen, 
verdienjtvollen Männern, jorgte für die Heranbildung tüch— 
tiger Priejter, hob durch weile Anordnungen die Feier der 
Sonn und Telttage ſowie de öffentlichen Gottesdienſtes 
und zeigte durch Erbauung von neuen Kirchen jowie durch 
die prachtvolle NReftauration der ehrwürdigen Dome zu Re— 
gensburg, Bamberg und Speier nicht nur feinen feinen Kunft- 
geſchmack, ſondern auch feine religiöje Gejinnung. Sein 
Freund und Berather bei fajt allen Unternehmungen war 
der fromme und gelehrte und doch jo bejcheidene Biſchof 
Sailer, der, feit 1821 Coadjutor des Regensburger Bi- 
ſchofs Wolf, dieſem 1829 auf den Stuhl des Hl. Wolfgang 
folgte. König Ludwig ehrte ihn wie einen Vater, und bei 
feinem Tode 1832 fagte er zu Schenk: „Nun ijt mein 
Schutzgeiſt gejtorben.” Er ließ demjelben im Regensburger 
Dome ein finniges Denkmal errichten und äußerte an feinem 
Grabe: „Hier ruht der größte Biſchof von Deutjchland.“ 
Auch bei des Königs eifrigen Bemühungen für hung, US 
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und Wünfche offen und vertraufich fehreiben: das wird ihn 
in Stand jegen, nad) feiner Tiebe- und tactvollen Weiſe alle 
Hinderniſſe, ohne zu verlegen, zu eludtren; denn wenn der 
König nit getäufcht wird, ift er der Mann gar nit, ſich 
von Anderen vorſchreiben zu laſſen. Ich Habe nad) Allem, 
was ich gehört, noch Immer den Wunsch, Du mögejt nad) 
Baiern kommen. Alle Leute, welche dort artı die eigentliche 
Wirkung fommen, find von der befjeren Art der neuen Zeit 
und es fehlt thnen nur ein centraler und doc, praftifcher 
Geift, wie Du, um tur auf's Beſte hinzuarbeiten. Dann 
babe ich immer das Gefühl, e8 möge den Kindern mehe 
thun, keine Heimath zu Haben in Deutfchland.“ 

Görres aber war. nicht der Mann, der fi; Jemanden auf- 
drängen und für eine gute, einträgliche Stellung feine Freiheit 
aufgeben wollte. „Ich will in Feines Fürften Dienfte gehen,“ 
jchreibt er an Brentano, „höchſtens ein freie Verhaͤltniß, 
wenn eimer Vertrauen zu mir hat, um da und dort einiges 
Gute in feinem Rande zu wirken.” Jedoch über Ein mar er 
Far, Straßburg bald zu verlaſſen. Da drängte Brentano 
nohmal3 und immer dringender, Görres möge doch auch 
jelber etwas Entſcheidendes bezüglich feiner Berufung nad) 
Münden vornehmen. „SH hatte,” jo heißt es in einem 
Briefe vom 8. März 1825, „Sailer gefchrieben, daß Dir 
Deiner Gejundheit halber Straßburg verlaſſen mollteft und 
wc nicht wühteft, wohin. Sogleich will der treuefte, lie— 
jendjte Mann Dir Sicherheit in Baiern beim Könige er- 
virten, bei dem er. Alle vermag. Er reist eben nad) 
Münden und dann ijt er mit dem Könige allein, denn er 
yat ihm den ehelichen Frieden und die Zucht der Kinder 
ınd alle8 Gute bejorgt, was an ihm ijt, und fo oft er zu 
hm kommt, vichtet fich vieles Beflere in ihm auf. Du 
iehft, wie dringend er um einen ojtenfiblen Brief bittet, 
ım die Sache einzuleiten, und ich zweifle nicht, daß fich 
Dir dadurch Alles entjcheiden mwird.... Es hen iS 
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Im November 1825 hatte Görres für den „Katholif” 
einen Aufſatz gejchrieben und zugleich ſeparat druden lafjen, 
der zu feinen ausgezeichnetſten fchriftitelleriichen Leiſtungen 
gehört und auch für feinen ferneren Lebendgang, auf feine 
Berufung nämlih, von bedeutendem Einfluß mar. Es ift 
dag die berühmt gemordene „Standrede an König Ludwig” 
mit der Ueberſchrift: „Der Kurfürft Marimilian der 
Erſte an König Ludwig von Baiern bei feiner 
Thronbefteigung” ?, gleichlam eine Apojtrophe der Tu— 
gend und Gerechtigkeit, wie fie Fürſten eignen joll, an Kö: 
nig Ludwig und deſſen erlauchtem Ahnen, dem großen Ma- 
rimilian, in den Mund gelegt. „Darin iſt Alles berührt,” 
jagt Görres jelber in einem Briefe an Brentano, „mas 
noth thut im jeßigen Augenblide, ein Abſud von allen jtär- 
fenden Kräuterjäften zum Schweißmittel und zum Abführen, 
zum Präfervatio und zum Gegengift, Alles forgfältig ge: 
mijcht, bei gelindem Feuer überdeſtillirt und mit einem ge: 
ind auflöjenden, Frampfitillenden, beruhigenden Syrup ver- 
ſetzt.““ Sie ift in gewiſſem Sinne ein Pendant zu der 
yerühmten Proclamation Napoleond; wie dieje gleich Fraft- 
and wuchtvoll in der Sprache, geſprochen von einem hoben, 
yem Alltagsleben ferngerücten Standpunkte, begeijtert und 
jeredt aus tiefjtem Herzen quellend, würdig auch des edlen 
zroßen Ahnen, der wie ein heiliger Mahner aus dem Sen- 
eit3 vor den jpäten Enkel tritt. Sie ift ein Negentenfpiegel 
uch für die Fürſten unferer Tage, wie fie das Scepter 
ühren, Land und Volk regieren, die Kirche aber ala Gottes 
Injtalt |hügen und ehren follen. Görres aber hat darin, 
vie der alte Windiſchmann ihm jchrieb, feinen Beruf, ein 
reuer Wächter und Herold der wahren Kirche und des 
Jahren Staates zu fein, ehrlich erfüllt. 


1 Wieder abgebrudt in den Polit. Schriften V. AI. 
2 ©ef. Briefe III. 209. 
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otteögabe auf, was er mühſam auf allen feinen Wegen 
um zu ermwerben die Hoffnung hegt. — Halte ftraff die 
ügel der Gewalt, aber molle Deinen Unterthanen nicht 
hr abverlangen, al3 ihnen Gott, der da ift aller Menfchen 
rr und Gebieter, im eigenen Negimente aufgelegt. — 
arum wolle denn aud Du die Erfahrung der Zeiten 
ven und Deine Gewalt immerdar, heillam Dir jelber, in 
einem Bolfe mit gejeblichen Schranken umbegt betrachten 
d nie eigenwillig ihre Grenzfteine mißachten und verjehen. 
et wachſam gegen Bosheit, mo fie im Finftern fchleicht. 
- Regiere nicht wie Feder und Gewicht in der Uhr, ſon— 
en mie die Seele in ihrem Körper malte. — Erhalte 
t allem Eifer die gute Gerechtigfeitäpflege. — Dem Wehr: 
nde Sorgfalt und jegliche Achtung, die ihm gebührt. — 
yre Deinen Adel; er ift, Deinem Gefchlechte ebenbürtig, 
t ihm aus den heroijchen Zeiten heraufgefommen, und als 
nojje feiner Thaten jpiegelt er de3 Stammes Ehre im 
iederſchein. — Achte jegliches Talent und jedes Verdienſt 
Deinem Reiche; es it der Adel, den Gott ertheilt, und 
währt darum höhere Auszeichnung als jede Würde, die 
Staat verleiht. — Hajt Du dem Staate in ſolcher Weiſe 
erall gegeben, was des Staates ift, und der Erde, mas 
- Erde angehört, jo gib auch dem Himmel, was ſein eigen 
‚ und der Kirche ihren Theil: ein volles und ein gerüttelt 
aß, mie e3 die Gerechtigkeit verlangt und die Billigfeit 
jietet. Siehe Dein Volk, es ijt in jeiner gejunden noch 
inenden Wurzel ein religiöjes Volk, mitten im Umjturz 
: äußeren Formen iſt e8 dem Glauben jeiner Väter treu 
lieben, und was ſie auch gethan, ihre falſche Aufklärung 
n anzuſchwatzen, es iſt Alles an ihm vorheigegleitet; nur 
Berlich ijt vielfache Vermilderung eingedrungen, im Kerne 
Alles, wie e3 zuvor geweſen. Und iſt das Wolf nod) 
Sjelbe und jein Glaube noch der nämliche: ift denn die 
rede eine andere geworden, und hat ihr Verhältute zum 
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n Zumulte ftehen die Meberflugen, fragend: was ift Wahr: 
eit? und mollen fi) ihre Hände in Unschuld waſchen. Du 
irit Dich dieſen nicht beigefellen. Alle edleren Naturen, 
Tbjt unter denen, die ſonſt mit ihr in Oppofition ent- 
veit, Doch jegliche Unbill und jedes Unrecht hafjen, halten 
it der DVerfolgten, weil fie fie ftreitend mit dem Hochmuth 
r Welt um da3 höhere Leben im ungleichen Kampfe er- 
ideen: aud Du wirft zu ihnen ftehen, und iſt die Marter- 
ocheterjt vorbeigegangen, mit ihnen das Felt der Aufer- 
hung feiern. Blicke auf, der Winter neigt zu Endel 
ter kürzeſte Tag ift ſchon vorbeigegangen, die neue Sonne 
ill mit Macht ſich Heben! Vor ihrem machjenden Lichte 
rzt fich die Erdennacht, die Nebel finfen, die Ideenver⸗ 
trrung beginnt allmählich fich zu Löfen und zu klären, und 
ie der innere Geifterhimmel ſich mehr und mehr erheitert, 
ten auch die ewigen Sterne heller zur Sichtbarfeit her- 
r, und das befreite Auge Schaut tiefer und tiefer in Gottes 
ejen und die Abgründe feiner Yügungen hinein. — Be— 
ie die Kirche von jener ſchmählichen Sklaverei, in der fie 
ı nichtigeg Mißtrauen gefangen hält, das ihr bis zu den 
bedeutenditen Thathandlungen hinab das Placet der Po— 
sigewalt aufgedrungen. — Wie die Rechte, jo auch Lafie 

Güter der Kirche unangetajtet, fie find wie tolojanijches 
Id, dejlen Berührung dur) ungerechte Hände Unbeil 
ngt. — ©ei ein Schirmvogt und Hort des Glaubens, 
nit Baiern wieder werde, was e3 zuvor gemejen, ehe fie 
3 Gegentheil ihm angelogen: ein Schild und Eckſtein der 
tſchen Kirche. 

Wohl ift begreiflih, daß ein jo Hohes, kühnes Wort 
Bed Auffehen erregte zur Freude der Guten, den Böfen 
ı Uerger und Schreden. „Deine Stimme,” jchreibt Bren- 
o an Görred, „it jehr gut aufgenommen, dem Vater 
iler hat fie ganz ungemein Freude gemacht; Melchior Tas 
ihm in der Krankheit vor, er ſchlug oft inmig in vr 





— 379 — 


Fürſten zur Berufung unſeres Freundes an die von Lands— 
ut nad München verlegte Ludwig-Marimiliang-Univerfität. 
Schon am 20. Augujt 1826 hatte Minifterialrath v. Schenk 
inter den fehmeichelhafteften Ausdrücken die fönigliche Ent- 
hliegung jenem mitgetheilt mit der beifügten Bitte, da die 
oifjenschaftlihen Fächer, in welchen er ala Lehrer und 
Schriftiteller fich ausgezeichnet habe, vieljeitig und mannig- 
altig jeien, jo möge er ihm diejenigen Fächer bezeichnen, in 
yelchen er als Lehrer aufzutreten wünſche; in jedem Falle 
ber müſſe unter den von ihm zu übernehmenden Colle- 
ien auch ein hiſtoriſches fich befinden, und vor Allem 
äre es wünjchenswerth, wenn er die Gejchichte des Mittel- 
ters und der drei lebten Jahrhunderte vorzutragen Luſt und 
eruf in fich fühlen jollte. Zugleich aber wünjche der König 
r alljeitigen Beruhigung, daß Görres ein amtliche Zeugniß 
er irgend eine officielle Erflärung von Seiten der preußi- 
ſen Regierung ſich erwirfe mit der Juficherung, daß feinem 
ntritt in den königlich baieriſchen Staatsdienjt fein po— 
iſches Hinderniß entgegenjtehe, und er auch von dorther 
ne weiteren directen oder indirecten Einjchreitungen mehr 
befürchten haben werde. Görres dankte in feiner Ant- 
rt für das ehrenvolle Vertrauen, das der König in ihn 
est habe, wünjchte aber mit Rückſicht auf feine von dem 
mweizer Aufenthalte her vielfältig erjchütterte Geſundheit, 
durch das rauhe Klima Münden? noch mehr gefährdet 
:den könnte, einjtweilen Ausſtand feiner Definitiventjchei- 
ig und legte außerdem die Eingabe an den König von 
:ußen bei, worin er diefen unter Nachweiß der völligen 
undlofigfeit der ihm untergelegten Verbrechen und darauf 
renden Anklage ſowie unter der beigefügten Bemerkung, 
man troß jiebenjähriger Unterfuhung auch nicht das 
ngfte Strafbare an ihm gefunden habe, dringend bittet, 
Vollziehung jener auf Verhaftung Tautenden Kabinet3- 
e aufzuheben und durch völlige Nieverihlagung VE 
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den König, die er als den lebten Verſuch betrachtete. „Er: 
wirkt fie nicht mehr als die alte Antwort,” fchrieb er an 
Stein, „ſo werde ich die Sache in letzter Inſtanz dem an- 
beimjtellen, vor dem die Könige fich beugen müfjen, mie die 
Geringjten der Unterthanen.” In jener Eingabe heißt es 
unter Anderem aljo: „Seit beinahe acht Jahren iſt Teutjch- 
land Zeuge des jchwerbegreiflihen Widerſpruchs gemejen, 
denjelben Schriftiteller, den e3 al8 den Verfechter der wahren - 
Legitimität gegen den Abjolutismus und die Demagogie 
fennt, von diejer Legitimität ſelbſt auf das Unverjöhnlichite 
verfolgt zu jeher; es ift Zeuge, wie ihn Diejenigen, denen 
man nit ohne Grund eine Hinneigung zu revolutionären 
Grundſätzen zutraut, täglich al3 ihren verhaßtejten Feind 
in ihren Blättern, Journalen und Schriften angreifen und 
mißhandeln, und wie zugleich auch die Regierungen ihn ge- 
ächtet, mit ihren Gensdarmen verfolgt, und jahrelang mit 
den Spähern ihrer Polizei ihn umſtellt. Mehr noch, diejes 
Individuum beruft fich öffentlich auf feine Unſchuld und 
Unbejcholtenheit, feine Anfläger verjtummen vor jeiner Ver: 
theidigung, und immer dauert feine Aechtung fort. Er fragt 
nach dem Vergehen, da3 ihm zu Schulden komme, und man 
antwortet ihm: eben jene freiwillige Aechtung, die er noth- 
wendig auf jich genommen.“ ! 

Inzwiſchen waren mehr ala fieben Monate dahingegan- 
zen, die Sache aber um nicht3 weiter gefördert worden. Da 
:ndlich wurde unter dem 26. März 1827 durch Schenf an 
Hörres die Eröffnung gemacht, daß Se. Majejtät der Kö- 
tg von Baiern feinen Anjtand mehr nehme, ihn auch jetzt 
chon, ohne die Entſchließung der Föniglich preußijchen Re— 
jierung abzumwarten, den Eintritt in königlich baierifche Dienfte 


1 Vgl. die in den Polit. Schriften IV. 669—692 veröffentlichte 
Sorrefpondenz, welche ſich an Görres' Berufung nah München ge 
nüpft, nach mwelcher auch die Darftellung im Tert gegeben ii. 
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Staaten vergebens nad einem ähnlichen Beijpiele jo Tlein- 
licher, um nicht zu jagen erbärmlicher Ungerechtigfeit. Aber 
nicht genug, daß dem in feinen Gütern fehr gejchädigten, in 
jeiner Ehre tief gefränkten und unjchuldig verfolgten Manne 
nit nur die Pflicht der gemöhnlichjten Gerechtigfeit vor: 
enthalten, jondern auch der Begründung eines bejtimmten 
Wirkungskreiſes und einer feiten Eriftenz Hinderniſſe aller 
Art in den Weg gelegt wurden — es mußte jelbjt noch der 
preußilche Gejchäftsträger von Seiten ſeines Gouvernement3 
in aller Form Reclamationen gegen Görres' Anjtellung bei 
der baieriſchen Regierung erheben. 

König Ludwig aber war zu feiten Charakters, und die 
Berufung von Görred eine ummiderruflich beichloffene Sache, 
jo daß num jeinerjeit3 der baieriiche Gejandte, Graf v. Lur- 
burg, den Auftrag erhielt, durch diplomatiiche Einjchreitun- 
gen bei dem königlich preußiſchen Minifterium jene gegen 
Görres erhobenen Reclamationen zu bejeitigen. Daraufhin 
murde dann endlich durch eine Note des preußifchen Staat3- 
minijterd, Grafen von Bernsdorff, an jenen erflärt, daß 
man den Profeflor Görres als fchon längſt aus dem preußi- 
chen Unterthanenverbande ausgejchieden betrachte, und daher 
der Erlangung des baierijchen Indigenats von diejer Seite 
‘ein Hindernig mehr entgegenftehe. Der hierüber an Görres 
jerichtende Schenf ſpricht zum Schluß ſeines Briefes die 
rohe Zuverfiht aus, den verehrten Mann ſchon mit An- 
ang des kommenden Winterſemeſters (1827—28) in Mün- 
ben zu jehen, um dort in Verbindung mit Schelling, Schu: 
wert, Dfen, Tr. v. Baader, Ringseis und mehreren anderen 
ortrefflihen Männern die Keime des Guten, Wahren und 
Yeiligen in die empfänglichen Gemüther der Jugend aus— 
uftreuen. „Vor Allem,” fügt er dann noch bei, „freut 
ich über die glücliche Beendigung Ihrer Angelegenheit, über 
ie Gemwißheit Ihres Hieherfommens der herrliche, ehrivür- 
ige Mann, von dejjen Randfite bei Negenähurg ma W 
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deutſchen Baterlande die Zeit der opfermilligften, ruhmreichiten 
Bertheidigung, deren Früchte wir noch jetzt genießen. 


XXVI. 
Die nene Heimath. — Feinde und Freunde. 


Ein halbes Säculum, ein Leben voll Mühe und Laſt, 
vol Aufregung und Sturm war unſerm Freund dahin— 
gegangen. Nun endlih kam für ihn die letzte und fried- 
ichjte Station auf feiner Weltfahrt. Ende September 1827 
war Görre mit jeiner Familie nah München übergefiedelt. 
Sechs Jahre Yang hatte er in Straßburg, der „wunder: 
Ichönen Stadt”, gelebt und feit fich „angemurzelt”, denn 
„ſechs Jahre Aufenthalt an einem Drte ziehen Fäden, die 
man nicht ſieht und nicht nennen noch zählen fann, die aber 
doch nichtSdejtomeniger da find und halten”. Nun war er 
hinaudgezogen „aus dem gelobten Lande, wo zwar nicht 
Milch und Honig, aber genug Wäflerlein fließen”; und 
eine neue Acchimatifirung mußte vor fich gehen, die ja auch 
nicht „wie man eine Hand umbdreht erfolgt“, denn „mit 
fünfzig Jahren hat man die Gejchmeidigfeit und Fügſamkeit 
richt mehr, wie mit zwanzig”. 

So war der Eingang in „das jechäte oder fiebente Le— 
ben”, das er neu angefangen, nicht gar jo leicht. „Da 
mar zuerjt zu ftreiten mit den Naturgeiftern,” fchrieb er im 
December desjelben Jahres an Melchior Diepenbrock, „bie 
bier auf der Höhe von ganz anderer Art und Manieren 
ind, als die, mit denen ich bisher zu verkehren gewohnt 
jewejen, und die jeßt, um Winters Mitte, mo man ohne— 
yin in ſchlechteſter Faſſung ift, ſehr hochmüthig ſich geber- 
ven.“ Das machte auch den Acclimatiſirungsprozeß ein 
verig ſchwierig. Ihm jelber zwar that „das Klima im 
Sanzen weniger, doch hat inzwiſchen,“ fo jchreibt er feiner 
Lochter Sophie in Frankfurt, „Jedes feinen Einftand hen 

Görres. 2. Aufl. 14 
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Gattung Leute ehrenvoll ift, dann Babe ich alle Urſache, in 
der kurzen Zeit mich ſehr gejchmeichelt zu fühlen. 

„Die Hiefigen Hafen mich jattgrimmig und möchten 
mid) mit den Augen todt ftechen, wenn fie könnten. Gie 
hatten erſt gejagt, fie würden jchon dafür forgen, daß für 
mein Herfommen gethan jei; darauf: ic” möge nur fommen, 
e3 werde fich fein Hörer finden; darauf: wenn die auch 
dort jeien, würden fie fich bald verlaufen. Da aus Allem 
nichts geworden, da ich auf einmal da war und unter ihnen 
wirklich herumging, da gleich das erite Mal fein Hörjaal 
die Hörer faßte, da es fich feither immer vermehrt, und die 
jungen Leute mir Vertrauen und Anhänglichfeit bezeugen, 
wifjen fie jich nicht zu fallen vor Zorn und Grimm. Das 
erite ijt in folchen Fällen immer, ſich zur Satigfaction auf’3 
Lügen zu verlegen, und fie haben es in der Gattung an 
mwenig fehlen laſſen, und zur Kühlung allerlei Albernes 
aufgebracht, da3 aber, meil fehlecht erfunden, wenig Glüd 
gemacht. Anfangs follte ich gleich vor dem Schloffe an- 
gefahren und in Reijefleivern zum Könige gelaufen jein; 
fie ließen fich ganz und gar nicht bedeuten von den Zeugen, 
die mit zugegen gemwejen, und ruhten nicht, bis jie es an 
den Hof gebradit, wo dann der Kronprinz ſelbſt die Er- 
findung als lächerlich erflärte und fie nun abfahren mußten. 
Darauf mußte der alte neue Sündenfall an die Reihe, die 
ganze hiejige proteftantiiche Partei trat unter das Gemehr 
und zeigte jich allarmirt; auch das wurde wieder zum König 
getragen, hatte aber ebenfalls wieder fchlechten Ausgang.” 
Da nun die Gegner jahen, daß al’ ihr Poltern und 
Schimpfen vergeblich ſei, und meder nad) Oben hin ver- 
fangen mollte, noch auch auf den Angegriffenen jelber Ein- 
druck hatte, machten fie für eine Zeit lang Pauſe in ihrem 
ehrenrührigen Gejchäfte und ließen nur noch in der Preſſe 
im fcharfen Echo den Unmuth ihres Inneren wiederhallen. 
„Im Allgemeinen gefällt mir’3 fortdauernd wohl hier, 

11* 
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lern habe ich auch viel Verfehr, ie find in den Vorlejungen 
über teutjche Geſchichte meine Tlügeladjutanten. Er weiß 
jeine Direction vecht jtattlih zu führen, hat überall den 
beiten Spielraum für fein Talent, und feine Frau verfteht 
das Teutſche jo vortrefflih zu verrömern, daß man ji) 
todtlachen möchte: ‚Mina Manna geht um halda Nina auf 
die Glyptothefa ,‘ antwortet fie, wenn die Leute nach ihm 
fragen. Schnorr ijt auch jebt hier, ein recht angenehmer 
Menſch, der ſich eine hübſche Frau von Wien mitgebracht, 
die hier viel Glück macht. Er hat die Nibelungen zu malen 
für den König in dem neuen Schloßflügel, während Cor: 
neliu3 jet die Cartons für die ganze Folge der Kunjt- 
geihichte in die Vorhallen dev Pinafothef auszuführen hat. 
Auch die Boiſſerée's find Hier und wir jehen jie oft. 
Ihr jeht aus dem kurzen Berichte, wie und mit Welchen 
wir leben und wie's ung geht.” 

Mit feinen andern Collegen auf der Univerfität, die 
„bunt aus allen Karben zuſammengemiſcht“ war, hatte er 
zu Anfang meniger Verkehr; ala aber nad) und nad Män- 
ner von religiöjer Entjchiedenheit und hervorragender Wiljen- 
Ihaftlichkeit hier an der neuen Hochſchule jih zuſammen— 
fanden, wurde er auch deren Freund und geijtiger Meittel- 
punft. Von den damaligen wollte ihn der alte Philolog 
Thierjch meniger gefallen. „Ob er gleich alle möglichen 
Anftrengungen macht, fich angenehm zu maden, will fich’3 
doch nicht gut zujammenfügen, man geht wohl miteinander 
um, aber es ijt fein Gedeihen dabei.” Mit Schubert 
ging es jchon beſſer. „Das ift ein trefflicher, gutmüthiger, 
ganz angenehmer Menjch, der jeinen ſächſiſchen Dialect breit- 
mault, darin von Niemand übel redet und fein Arg bei 
ſich Führt.” 

Kurz und treffend it die Charakteriftif des romantiſch 
Ihmwärmerifchen und antivationalijtiichen und darıım häufig, 
aber mit Unrecht als Krypto-Katholik verjchrieenen Philo— 
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Görres die eigentliche Seele jener Partei, welche einer „ent: 
ſchiedenen und freifinnigen” Entwidlung der Dinge in Mün- 
chen und Baiern ein Hinderniß jei, alle Pläne der „be: 
rufenen” Protejtanten durchkreuze und ſogar freifinnige 
Anhänger der eigenen Confeſſion verderbe und, je talent- 
voller fie wären, um jo feiter in ihre Schlingen ziehe‘. 
DaB ähnliche und noch jchlimmere Gefinnungen jeine 
übrigen freigeiftigen Collegen mitjammt dem ganzen Chorus 
der „Liberalen“ gegen ihn hegten, liegt auf der Hand und 
ift um jo begreiflicher, als Görres nicht das geringfte Hehl 
aus jeiner religidjen Stellung und vertrauten Yreundichaft 
mit den Fatholifchen Elementen der baierifchen Hauptftadt 
machte. War er doch ſelbſt bei den „befutteten inter: 
lingen“ offener Freund und Saft. Unter den Kranzisfanern 
namentlich hatte er durch die jchöne Schrift über deren je: 
rapbijchen Vater für immer und überall viel Freundichaft 
und Verehrung jich erworben. „Sch komme,“ heißt es in 
einem Briefe an jeine Tochter, „eben von den hiejigen Fran— 
zisfanern, bei denen ich zu Mittag gegejien. Mein Fran— 
zisfus ijt bei dem ganzen Orden herumgefommen, jie be- 
trachten mich jeitdem als einen Aiftliirten, und haben nicht 
abgelajjen, bis ich zweimal zu ihnen gegangen. Es hat 
mir recht wohl unter ihnen gefallen, es jind einfache, ruhige, 
verjtändige, zum Theil auch unterrichtete Leute, Tauter 
Baiern, von denen ein Theil in Pfarrämtern gemejen, die 
aber bei der Wiederherftellung wieder in den Orden ge— 
gangen. Sie haben eine Pfarrei zu verjehen, die Hände 
vol zu thun, und das Volk hat fie gern. Tiſche und 
Bänfe im Nefectorium ſehen jo aus, mie zur Zeit ihres 
Stifters, ihre irdenen Krüge, Teller und Schüſſeln, aus 


1 Aus Scheling3 Leben, in Briefen. 3 Bde. Leipzig 1870. II. 
137, III. 154, 199. — 2gl. auch „Zeit: und Lebensbilder“ von 
Sob. Sanfien, Freiburg 1875. ©. 85—94. 
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jonderlihe Natur, die feinesmegs auf den erften Anlauf zu 
durchblicken ift; der Ausdruc feines Auges, wenn er es im 
ruhigen Aufſchlag auf den, der vor ihm jteht, heftet, ift 
fein, geiftreih und mit einiger durchleuchtenden Schalfheit 
gutmüthig. Dem Barafitenwejen der vorigen Regierung 
hat er, bie und da mit einiger unzuumgehender Härte, ein 
Ende gemacht, und Biele find darum fehr übel auf ihn zu 
Iprehen. Manches Gute feimt allmählich, da es Luft ge 
winnt, von jelber auf; und das Beſte wird jich in der 
Folge auf diefe Weile machen.” Aehnlich jchreibt Görres 
an Melchior Diepenbrod in Regensburg: „Er hat mir 
wohl gefallen in jeinem Weſen, und ich habe, wie ich glaube, 
ihm nicht mißfallen. Seither haben fie ihm viel in den 
Ohren gelegen, ohne jonderlichen Erfolg, jomwiel ich be- 
merken kann. Unficher iſt er freilich in feinem Gange, aber 
das ijt der natürliche Gang aller jetigen Menjchen, die 
wie die Matrofen auf jchwanfendem Schiffe von Jugend 
auf erwachſen find. Sp viel ich in einer halben Stunde 
habe jehen können, hat mir ein guter Grund überall durch— 
geblictt, der mohl Meifter werden wird am Ende über 
allerlei, was umher jchießt und fährt und zidzadt.” 

„Die Maſſe des Volkes, ſoweit ich fie geſehen,“ fügt er bei, 
„hat mir auch in demjelben Grunde über Erwartung zugejagt. 
Es ift eine jchöne, Eräftige Anlage in diefem Stamme, aus der 
viel Gutes hervorgehen könnte.“ Trotz der fünfundzwanzig 
Sabre, mo „die Andern im Lande herumgehaust und ziemlich 
flache Hand gemacht”, nun aber „fortdauernd alle zujammen 
enge Bhalanr bilden und jeden Widerjtand gegen ihr Syitem 
ala Aufruhr betrachten”, troß allem, was e8 anjehen müjlen, 
hat doch das Volk, jo meint er, ſich gut conjervirt. „Der 
Schlag ijt rauh, aber nicht roh und grob; heftig, aber nicht 
bösartig, es liegt ein großes Kapital an Kraft und natür- 
licher Anlage in ihm, weit mehr al3 in unjerem Bolf aın 
Rheine, das gemandter, aber meit nit ſo nadıoltig, ÄÜt. 
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meit ſchöner wie unten, die Bäume rajch ausjchlagend, die 
Vögel Iuftig jubilirend. Die vielen fchönen Blumen, die 
unten bei euch ftehen, fehlen; dafür ift alles größer in gu— 
tem ernjtem Styl. Die Waldnatur rüdt ganz nahe an 
das Königsſchloß heran und läßt ſich durch die Kunſt weder 
irren noch abſchrecken, und nichts ift kleinlich gemacht. In 
der Stadt herrjcht viel Leben, wird viel gebaut, zum Theil 
gut, im Allgemeinen charakteriftiicher und auch ſolider als 
in Frankfurt, und treibt ſich eine Unzahl Künjtler um.“ 
München kömmt ihm vor wie „eine Bibliothef, vor mehreren 
hundert Jahren angelegt, die mit der Riteratur gleichen 
Schritt gehalten, und nun neben den Incunabeln jchlecht 
und gut Alles durcheinander bis zur neuelten Eleganz und 
Claſſicität in fich beſchließt“. 

Görres gehörte nicht zu denen, die das Leben meichlich 
und furdtfam gemadt. Und jo hatte er all’ die Mühen, 
Arbeit und Mißhelligfeiten, welche eine derartige Weber: 
jtedelung nothwendig im Gefolge führt, nach Furzer Zeit 
Schon überwunden. „Jetzt iſt, Gott fei Dank!” jchrieb er 
am Ende des eriten Jahres an Melchior Diepenbrod, „mohl 
das Schlimmite hinter mir; wie das Jahr fortan aufwärts 
jteigt, jo wird’3, wie ich hoffe, mit der Sache vorangehen, 
und ich denke, mein Vertrauen in die Fügung, die mich her: 
geführt, wird nicht zu Schanden merben.” 1 

Auf der breiten Brienner Straße zwijchen dem „Rothen 
Palais” und dem Obeliöfen hatte er vorerjt feine Wohnung 
aufgeichlagen, „nahebei die Pinakothek, Glyptothek, Bibliothef 
und alle Theken“. Doh ſchon im nächſten Jahre z0g er 
meiter öftlich in die Nähe de3 neuen Univerſitätsgebäudes. 
Biegt man von der prächtigen Ludwigsſtraße rechts ab in 
die Schönfeldftraße,, jo liegt einige fünfzig Schritte hinauf, 





1 Die angeführten Stellen fiehe in den Gef. Briefen I. 287, 288, 
291, 292, 296, 300. III. 312, 313, 314, 316, 320, 2A. 
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XXVII. 
Der akademiſche Lehrer. 


Görres war im eminenten Sinne des Wortes ein Leh— 
rer. Wenn tüchtiges, klares Wiſſen, reiche Erfahrung, 
Talent und Luſt zur Anregung, genaue Kenntniß der Fähig- 
feiten und Bedürfniſſe der zu Unterrichtenden,, endlich ein 
edler, mit Begeijterung verfolgter Zweck die nöthigen Eigenjchaf- 
ten eines guten Lehrers find, dann war Görres ganz gewiß 
ein jolher. Er hat jein ganzes Leben hindurch gelehrt. 
Sein Hörjaal im Großen freili mar und blieb die Welt. 
Da hat er gejprochen und geredet, belehrt und angefeuert, 
wie faum ein Anderer. Alles, was er dachte und that, 
was er litt und entbehrte, bezog ſich ſchon von frühelter 
Jugend an auf dieje feine Rehrthätigfeit. Ein wunderbares 
Wiſſen im Ganzen wie im Einzelnen, die reihe Erfahrung 
eine3 vielgejtaltigen Lebens, Edelmuth aus reinſter Abficht 
mochten ihn wie Wenige befähigen, in der That der Lehrer 
jeined Volle zu werden. Und er’ fannte dieſes Volk mit 
feinen guten und jchlechten Seiten, wußte, was e3 münjchte 
und ihm noth that, wie und auf welchem Wege nur fein 
wahres Wohl und damit zugleih Gottes Ehre befördert 
werden Fonnte; denn nur dieſes, nicht aber eigene® Wohl 
und eigene Ehre hat er je gejucht. 

Doch aud im eigentlichen Sinne al3 Lehrer der Jugend 
ft er thätig gemejen, zuerit in jugendlich-romantiſcher Be— 
jeifterung zwei Jahre lang in Heidelberg, dann als erfah- 
ungsreifer Mann und ernjter Greis die lebten zwei De— 
ennien feines Lebens in der Hauptitadt Baiernd. Es war 
ewiß feine leichte Mühe, nach etwa amanzigjähriger Unterbre- 
Jung, nad) fo verjchiedenen, mechjelvollen Lebenswegen wieder 
inmal in ſich gefammelt und geeint dem Stillen und verantmwor- 
ungsvollen Berufe eines Jugendlehrers ganz ſich hinzugeben. 
Aller Anfang iſt überall am ſchwerſten,“ ſchrieb ex an \eime 
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ich geredet, und e8 war wohl keck, daß ich jo ohne wei- 
ered auf gutes Glück mich hinpflanzte. Inzwiſchen Gott 
alf und es ging gut genug, und jie wußten nun glei) 
tach Verlauf der Stunde, woran ſie waren, und hatten für 
en folgenden Tag genug zu jchmaten. 

„Inzwiſchen war mir die Hite unerträglich geworden, 
md ich jah ein, daR es auf diefem Wege in engem Raume 
ıicht fortgehen könne. Ich jah mich daher nad) einem anderen 
tolale um, und es fügte ſich glücklich, daß die Univerjität 
inen Saal miethen Tonnte, der eigentli für die Stände- 
yerjammlung gebaut war; den habe ich dann bezogen, bei- 
ıahe die ganze theologijche Facultät ift mir gefolgt, und jo 
reiben wir denn unjer Weſen dort. Er foitet 1200 Fl. 
Miethe, ijt aber geräumig und Yuftig, rund, 50 Fuß im 
Durchmefler, oben eine Gallerie herum und mit einer ſchö— 
ıen Kuppel gemwölbt und von Oben beleuchtet. Er faßt 
300 Menſchen und ich habe ihn jchon gedrängt voll gefjehen, 
Studenten und andere Leute, die fommen, theil® um ſich zu 
freuen, theils um jich zu ärgern. Im Sprechen habe ich 
unterdeſſen wieder ziemliche Gemandtheit erlangt; im Bor: 
trag herrſcht durchgehends die größte Stille und Aufmerf- 
jamfeit, und wie fremd den jungen Leuten immer die Art 
und Weile gemorden, wie ernithaft die Gegenftände find, 
über die ich rede, ich Tann nicht über die Hörer Klage 
führen, und fie fcheinen, jo viel ich ſehen und erfragen kann, 
im Ganzen jich in den Ideengang zu finden.“ 

No im Aeußeren pomphafte Eleganz und widrige Effekt⸗ 
haſcherei jich findet, da ift im Innern nur zu häufig Hohl: 
beit und eitles Nichts, d. h. im Grunde Unmwahrheit und 
Prahlerei. Nichts aber war unjerm Görres mehr verhakt als 
eben ſolches Weſen. Darum trug denn auch fein Vortrag 
den Charafter höchſter Einfachheit. Nicht beitechend, aber 
gehaltvoll, nicht brillant, aber kernig, nicht phrafenhaft, 
aber doch ſchwungvoll maren jeine Vorträge. in Nor 
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sin in raſcher Fluth dahinwälzt, ohne je den angemiejenen 
Beg ganz zu verlajfen, jo drängte ſich auch bei Görres 
zedanke auf Gedanke; nicht vorbereitet und vorfichtig ab- 
ewogen, Jondern friſch und ungezwungen entitrömten fie 
em innern tiefen Quell, zumeilen wohl über das gejebte 
fer keck hinüberfluthend, um aber ftet3 dann in das Haupt- 
ett zu den übrigen zurüczufehren. 

Eine fo friſche und anregende Lehrmethode mußte na- 
nentlich auf freie und franfe Jugendherzen, bei denen Kopf 
md Sinn von dem trodenen Formelweſen und der abge: 
hliffenen, blutloſen Wiſſenſchaft jener Zeit noch nicht ver- 
reht war, mächtigen Eindruck machen. So fehrieb Diepen- 
woct bereit3 im September 1827 alfo an Görres: „Der 
heuere Bater Biſchof grüßt Sie auf’3 Herzlichſte und wuͤnſcht 
ehr, etwas Näheres von Ihnen zu hören. Im Allgemeinen 
aben wir von dem Eindrud, den Ihre Vorlefungen ma- 
ben, Ihon viel Schönes zu großer Freude vernommen. 
{ber wir möchten doch auch gern wiſſen, melden Eindrud 
a8 dortige Weſen auf Sie madt. Bilchof bittet, wenn 
Sie jelbjt nicht Zeit haben, doch durch Guido etwas be- 
ichten zu laſſen. Auch Clemens bittet mich um Nachrichten 
on Ihnen, und ich kann ihm nicht? Näheres mittheilen.“ 

Görres ermwiderte unter anderm Folgendes: „Die jungen 
teute des Landes gefallen mir den Anlagen nad) jehr wohl, 
ınd fie jcheinen mehr und mehr Vertrauen zu mir zu ge 
pinnen. Unter-beinahe 500 Menjchen, die ſich oft in meinem 
Saale zufammendrängen, herrſcht doch durchgängig die größte 
Yufmerfjamkeit, und ob ich gleich immer von den allerernfteiten 
Dingen rede, Dinge, die ihnen bei dem Unterrichte, den jie 
rüber erhalten, größtentheil® fremd geworden, jo laſſen fie 
ich doch dadurd im ihrer Achtjamfeit nicht irre machen.“ 

Aehnlich fchrieb er im März des folgenden Jahres an 
Ir. Räß in Straßburg: „Die Macht der Wahrheit hat 
nir die jungen Leute ganz gewonnen, und ich wire, wir 
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der Jugend bringen werde, und gaben fich alle Mühe, deſſen 
fruchtbringende Wirffamfeit zu untergraben. „Diejer Ein- 
fluß,” heißt e8 in dem oben angeführten Briefe an Diepen- 
brocd weiter, „erbost nun natürlid Jene, die ihn für ver- 
derblich halten, und da fie noch fein Mittel gefunden, ihm 
Einhalt zu thun, find fie natürlich darauf reducirt, allerlei 
alberne Rügen zu erfinnen, die fie dann fleißig in Umlauf 
jeten, ja ſogar bis an den Hof gebradit. Das irrt mid) 
nun Alles gar wenig, meil ich in der Sache nicht meiter 
für mich zu ſuchen babe. Darum gehe ich ganz ruhig hin— 
durch, thue was meine Amtes ift und Yaffe für alles An- 
dere Gott und gute Leute forgen.” 

Und als einft von Rukland über Preußen her ein Flei- 
ner politijcher Sturm in Baiern fi) erhob, und Görres 
nach Verlauf der Ferien feine Vorlefungen wieder begann, 
da kam allerlei Volk gelaufen, wie er in einem Briefe an 
feine Tochter erzählt, „das da hoffte, Zeichen einiger Con- 
jternation zu fehen. Sch aber gab Fein derlei Zeichen von 
mir, benußte vielmehr die Gelegenheit, den Harrenden meh- 
rere3 Unjhmadhafte zu jerviren, griff mir aber nun die 
jungen Leute auf und durchfuhr fie mit einigen wenigen, 
aber ziemlich anregenden Worten: ein allgemeine3 Vivat in 
einem und demjelben Augenblide mie aus einem Munde 
war die Antwort. Seither ift der Saal noch mehr wie 
mit den früheren mit neuen SJuhörern gefüllt; fie find auf: 
merkſam und fein Laut jtört mih: Alles zur Verwunderung 
der guten Feinde, die ed nicht begreifen können und jich 
ſchon entjchließen müſſen, mich gewähren zu laſſen.“ 

Sn jeinen Vorleſungen fanden jich auch häufig Fremde 
ein, die, in München anmejend, e3 nicht verjäumen mochten, 
den berühmten Görres auch von der Katheber herab zu 
hören. Wir lafjen zwei freilich ganz entgegengejette Schil- 
derungen joldher Augenzeugen bier folgen. Der Lejer mag 
jelber entjcheiden, bei welchem Wahrheit und Achtung vor 
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innerung niedergefchrieben 1: „Es war Samftag vor Pfing- 
jten. Sch wollte bei einer Vorleſung von Görred hojpitiven 
und erfundigte mic) deßhalb auf der Univerjität um Stunde 
und Hörfaal. Eine ziemliche Anzahl von Zuhörern gingen 
um die anberaumte Zeit im Corridor vor dem Saale auf 
und nieder. Die meilten Profefjoren hatten der eingehenden 
Pfingjtfeiertage wegen ihre Collegien bereit? eingejtellt. Man 
mußte nicht gewiß, ob Görres fommen mwerde. Einige be- 
haupteten gehört zu haben, er werde vor den Feiertagen 
fein Colleg mehr halten, und gingen fort. Es war ſchon 
ein Viertel nad) 2 Uhr. Ein Studioſus machte jih auf, 
zu’ Görres zu gehen — fein Haus ift nicht weit von der 
Univerfität. Er berichtete dem Profejjor, daß eine ziemliche 
Anzahl von Zuhörern auf ein Colleg warte, und es Jeien 
einige fremde Säfte darunter. Görres mar nicht vorbereitet 
und nicht gejonnen zu gehen. Endlich ließ er ſich, mie er 
mir darnach jelber jagte, durch feine Gemahlin bewegen. 
Er fam, beitieg den Lehrftuhl, jchraubte das Pult empor 
(denn er pflegte feine Vorträge ftehend zu halten) und faßte 
e3 mit beiden Händen. Bigmeilen, wenn er in Affeft kam, 
fing da3 Pult, wie er es jo zwiſchen feinen Händen hielt, 
zu Fnarren an. Bor ihm lag meer ein Heft nod ein 
Notizenblatt — der Vortrag war volllommen frei. Er be- 
gann eine Parallele zwijchen Napoleon und Karl dem Großen. 
Es find feither faft zwei Jahre vergangen, ich will ver: 
ſuchen, das, was das Gedächtniß davon noch feit gehalten, 
wiederzugeben. Die Stimme war etwas heiſer und nicht 
ſehr laut — aber doch vernehmbar. Bisweilen ſchlug ein 
wenig der rheiniſche Dialekt vor. Die phyſiſchen Mittel 
des Vortrages waren jedenfalls nicht bedeutend — aber man 
konnte ihn einen vollendeten Sieg des Geiſtes über die wi— 





t Einige Stunden bei Görres. Bon S. Brunner. Zweite Auf—⸗ 
lage. Regensburg, Manz, 1848. ©. 22 ff. 





— 907 — 
Tugend, Talent oder ehrenmwerthes Streben ſich augzeichneten 
oder beſonders ihm empfohlen waren, mit Rath und That 
jur Seite, Seine Bibliothef, jein Haus, ja jeine Perſon 
Kellte er ihnen zur Verfügung, und mit ungezivungener Be: 
veitwilligfeit mwillfahrte er ihren Wünſchen. Gemöhnlid) 
holten ihn Studenten zur Vorlefung von feiner Wohnung 
ab, jtet3 begleiteten ihn mehrere von der Univerjität zurüc 
nad) Haufe, in der Regel die jet noch lebenden Herren Dom- 
capitular Ofjtermaier, Dr. Sepp, Dr. Strodlin Mün- 
hen und Profeſſor Troisfontaines in Lüttich. Görres hatte 
manche unter feinen Schülern, die volle ſechs, acht Jahre 
und noch länger jeine Vorlefungen bejuchten. Nicht wenige 
von ihnen haben jpäter hohe und die höchſten Stellen in 
Kirche und Staat befleidet, hervorragend durch Tugend und 
Willenihaft. Aber Alle haben auch über's Grab hinaus 
ihre jtille Bewunderung dem einzigen Lehrer folgen lajjen 
und jein Andenken in dankbarlicher Verehrung jtet3 wach 
und hoch gehalten, fich glücklich jchätend, wenn ein Blatt, 
von jeiner Hand bejchrieben, ein Buch, das er gebraudt, 
oder jonjt ein Gegenftand von dem geliebten Meijter in 
ihrem Beſitz fich fand. 


XXVIII. 
Görres und ſeine Tafelrunde. 


König Artus, ſo erzählt die Sage, war ein großer 
Held und tugendreicher Fürſt, der die Freiheit ſeines Vol— 
fes Tämpfend jchüßte, Sprache und Sitte des alten Lan- 
des ehrte und mit mächtigem Schwerte Kreuz und Chriften- 
thum vor dem Andrang wilder Heidenjchaaren zu verthei- 
digen wußte. Sein Hof war der Sammelplab der Blüthe 
chriſtlicher Ritterſchaft. Nur wer tapfer war, von hoher 
Geburt, Weisheit und untadelihen Sitten, durfte hier er- 
jcheinen. Die Tapferften der Tapferen, die Edelſten der 
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Dache die beite Aufnahme. Wie ehedem in der glorreichen 
Epoche der Befreiungsfriege das Görreshaus in Koblenz „ein 
Herd der patriotiichen Bewegung” gemejen, jo wurde nun in 
Münden das Gartenhaus in der Schönfeldftraße der Cen— 
tral- nnd Brennpunkt des wiedererwachten Tatholijchen Le⸗ 
bens und Strebens in deutjchen Landen, ein Sammelpla& 
der ausgezeichnetiten um Kirche und Staat hochverdienten 
Männer, ein Wallfahrtsort der bebeutendften in Wiſſenſchaft 
und Kunft berühmten Namen. 

Es war aber auch ein einzige Haus, das Görreshaus 
zu Münden in der Schönfeldftraße mit feinen bejcheidenen, 
traulich-ftilen Räumen, fernab vom Lärm der Straße, im 
Hintergrunde eined ſchmucken, grünen Gärtleind mit jener 
Gitterthür, „die jo leicht auf- und fo ſchwer zugeht, ein 
Symbol der Sajtfreiheit”. Und erjt die Bemohner drinnen! 
So anſpruchslos, jo offen und bejcheiden, jo freundlich und 
herzlich” mwohlmollend allen Bejuchern gegenüber! Wer ein: 
mal dort Gaft gemejen, den trieb das Herz auch meiter 
hin, denn da war „Kraft und Einfalt und rheiniſche Offen> 
heit, das ungeziwungenfte Leben und DBerfehren”. „Das 
Görres'ſche Haus,” fo Hatte Böhmer ſchon früher ji) ges 
äußert, „hat mir vor diefem Manne noch viel größere Ach: 
tung hervorgebracht, als ich ſchon Hatte. Sein Haus ge- 
alt mir noch beſſer als feine Bücher. Aber fo jollte es 
überall fein. Solche häuslichen Verhältnifie geben erſt den 
richtigen Standpunft und die wahre Kunft für Beurthei- 
lung und Förderung des Deffentlihen. — Daß aber in 
dem ſchönen Kreife ... Görres fo dafteht, wie id) aus 
Allem abnehmen kann, das flößt mir die allergrößte Ad: 
tung vor dem Manne ein. Glücklich alle Die, welche fol- 
ches Leben mitleben !” 

Der Mittelpunft des engeren „ſchönen Kreiſes“ war 
ſelbſtverſtandlich „Vater Görres“, ſo ſchreckbar und ge— 


fährlich im Ranpfe gegen Züge und Unrecht, ſo Leutieka, 
Görres. 2. Au W 
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mit ihren Jrauen, der jüngere Windifhmann und Döl- 
finger, der Hauptmann und fpätere Major Seyfried 
mit jeiner Frau, dann des Königd Leibarzt und Ober- 
mebicinalrath Dr. Ringseis. Auch der Hofrath Jarde 
fam häufig von Wien herauf längere Zeit zu feinen Freun⸗ 
den nah München hin, und wenn Brentano wieder ein: 
mal von der Wanderlujt ergriffen wurde, zog er nah Mün- 
hen und durfte und wollte jelbjtverjtändlich nicht im Görres- 
hauje fehlen. Auh Arndts, Möhler, Haneberg und 
jpäter v. Moy, Ernit v. Laſaulx u. A. waren viel 
und gern gejehene Gäjfte. 

Zu diejen gejellten jih dann häufig noch ein alter 
Freund aus früherer Zeit, oder der Träger dieſes oder 
jenes berühmten Namen? aus der Fremde, der dem gefeier- 
ten Görres auch einmal perjönlich nahe zu treten wünſchte. 
Und Alle fanden die gaſtlichſte Aufnahme. Im. Auguft 
1837 kam Sebajftian Brunner, damals noch Student, 
auf feinen „Spaziergängen und Spazierfahrten in Deutjch- 
land und der Schweiz“ aud nad Münden Hin, um Gör- 
res zu fehen. Weber jeinen Beſuch bei demjelben erzählt er 
alſo: „Ich z0g die Klingel am Gartengitter, ein großer 
Dann im Schlafrod, der eben im Garten, die Hände auf 
dem Rüden und etwas geſenkten Hauptes luſtwandelte, 
machte auf und fragte um mein Begehr. Ich hatte ihn 
kaum geſehen, als ich auch ſchon vollkommen überzeugt war: 
es müſſe Görres ſelber ſein; ich redete ihn demnach mit: 
‚Herr Profeſſor‘ an, und ſetzte ihm in kurzen Worten mei- 
nen Wunſch, ihn perjönlich Tennen zu lernen, auseinander, 
und jagte, wie üblich, wer ich jei und moher ich komme. 
Er fragte mid) darnach, ob ich wolle mit ihm in’3 Zim- 
mer gehen, oder im arten bleiben. Ich gab zur Ant- 
wort, das jei mir gleih, und wenn er ſchon gejonnen fei, 
mir einige Minuten zu ſchenken, jo möge er ſich ja in feinen 
Gewohnheiten nicht jtören laſſen. Er fragte zuerit Keumliıs 

. 8? 
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verlangen und den Mann nicht weiter um feine Fojtbare 
Zeit bringen, dankte ich ihm für den freundlichen Empfang 
und reichte ihm ein Albumblatt mit der Bitte, ein paar 
Worte, oder doch wenigſtens feinen Namen zum Andenken 
an diefen Befuh mir darauf zu jchreiben. Er nahm das 
Blatt ſchweigend und Topfnidend in die Hand, begab jid) 
in feine Wohnung und brachte es aljogleich wieder; es 
Itanden darauf die Worte: 
Multa vidi errando, et plurimas verborum 
consuetudines !. 
Mon. 13. Aug. 1837. 
J. Görres. 

„Die Stelle ift, wie ich erjt jpäter bei einer zufälligen 
Bibelleftüre jah, aus Sirach XXXIV. Cap. 12. v. Ich 
dankte... Dann gab er mir, ohne daß ich ihn darum ge- 
beten, verjchiedene Empfehlungen für München — da und 
dorthin, mo e8 was zu fehen gab, 3. B. an Profeſſor Heß, 
der damals in der Allerheiligenfapelle malte, in welche ein- 
zutreten für gewöhnlich nicht erlaubt war, u. ſ. w.; er be- 
merkte: ‚Sagen Sie nur: ein Gruß von Görres und man 
wird gewiß nicht unfreundlich fein!‘ Als ich ſchon auf dem 
Wege war, rief er mir nochmals nad, wenn ich nad) Wien 
komme, jolle ich ja einen Gruß an Veith nicht vergefjen.“ 

Im Jahre 1836 erjchien in München der Convertit 
Wilhelm Volk, in der literariihen Welt unter dem Na: 
men Ludwig Clarus wohlbefannt, der in feinem „Si- 
meon“ nachfolgende Schilderung von Görred und jeinem 
häuslichen Leben entwirft ?: „Auf einem Beete links vom 
Eintritte in den Garten jahen wir einen älteren Herrn im 


— — — — — — 


1 ‚Vieles hab’ ich geſeh'n, während ich herumirrte, vielerlei 
Weiſen, zu reden.” 

2 Simeon. Wanderungen und Heimkehr eineß chriftlichen For: 
jcherd von Ludwig Clarus. I. 311 fi. 





— 45 —- 


Beſuch war ftehend abgemacht. Es heimelte mich aber defjen- 
ungeachtet aus dem friedlichen, wenn auch) ziemlich |chmeig- 
jamen Zujfammenjein vdiefer vier Menſchen etwas PBatriar- 
chaliiches an. Görres und feine Frau gemahnten mid) an 
Philemon und Baucis und ich fand dieſe Aehnlichfeit bei 
jedem Male, wo ich unter ihrem Dache einige Stunden zu— 
bringen durfte, jtärfer hervortretend.“ 

Die Meijten ſchon, die in dem traulichen Haufe auf der 
Schönfelditraße Gaftfreundichaft genofien, jind dem „Vater 
Görres“ längſt in’3 dunfle Grab gefolgt, die Wenigen 
aber, die bisher der Tod noch verſchont gelafjen, willen von 
dem herzlichen, anregenden Wejen, das gleichſam als der 
Genius de3 großen Manned bier im Haufe umgegan- 
gen, nicht genug zu erzählen und zu loben. Namentlich) 
aber find eg die Sonntag: Abende, dienod in friſcheſter 
Erinnerung bei ihnen leben. „Alsdann war ftehende Soiree 
im Görres’ihen Haufe,” erzählt Ludwig Glarus weiter, 
„und jeder Beſuch willflommen. Man war auf Thee und 
Abendeſſen eingerichtet. An der Mitte der Tafel im Eß— 
zimmer ftanden zwei hohe Lehnſtühle, melde Papa und 
Mama Görres bei Tiſche einnahmen. Um fie her gruppirte 
ih an der Tafel die übrige Tiſchgeſellſchaft auf niedrigern 
Rohr- und Binfenjtühlen. Jeder hatte für feinen Platz 
jelbft zu forgen. Die Wirthe ließen jedem Gaft feine Frei— 
beit, Sich jeine Nachbarſchaft auszuſuchen. Es war immer 
wohl auf einige zwanzig Couverts gerechnet. Fremde, welche 
Münden bejuchten, benubten diefe Soirden, um ſich ım- 
gejtört der Unterhaltung de3 gewaltigen Mannes erfreuen 
zu können, deſſen unjcheinbares Aeußere die große Celebrität 
jeiner Berjon befcheiden verhüllte. Man vernahm an diefer 
Tafel fait alle Sprachen Europas, in denen Görres ſich 
ganz geläufig ausdrückte, obwohl der Koblenzer Dialect, in 
dem er und feine Jamilie das Deutiche ſprachen, fi auch 
im fremden Idiome geltend machte. 
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Zimmer, Görres deutete lachend auf fie Hin und fagte: ‚Da 
haben Sie fie, die Fleine Schmetterlingsdiana, nicht wahr, 
die ijt jeither groß geworden?‘ Nach einiger Zeit wurde 
die Wanderung in’3 Erdgeſchoß angetreten. Hier herrichte 
ohne Beiziehung verjchwenderiichen Luxus eine wahrhaft 
äjthetijche Behaglichkeit. Das Geſpräch fing hier an, unter 
der ganzen Geſellſchaft jo ziemlich allgemein zu werben, der 
Geiſt fand hierbei volle Befriedigung und der Leib durfte 
ih wahrlich auch nicht beflagen. Man fonnte hier im ge— 
häbigiten Gefühl einer edlen Gaftfreiheit froh werden. Eigen- 
thümliche Lampen, von oben herabhängend und in antiquen 
Formen gearbeitet, beleuchteten den Speifefaal; eine finnige 
Unordnung und ein ſchönes Ebenmaß that dem Auge über- 
all wohl. Dem ganzen Arrangement fehien das Siegel eines 
für jinnige Ordnung empfänglichen und darnach jtrebenden 
Geiſtes aufgevrüdt. Man fah, daß man fich bei einem 
Manne befand, der außer dem Neden und Schreiben fich 
auch noch auf's Leben verjteht. 

„Der Hausherr hieß mich an jeine Seite ſetzen — ich 
hörte jeine Bemerkungen, die er mit halbleijer Stimme vor: 
trug, oft wie leuchtende Nafeten zwiſchen das Gejpräch der 
Andern dareinfahren. 

„zeider iſt dag Meiſte, weil entweder auf Perſonen be⸗ 
züglich, oder, weil nur vorübergehende unbedeutendere Er- 
ſcheinungen berührend, zur Veröffentlichung minder geeignet. 
Vebrigend wußte die Weife feines Ausdruckes Alles inter- 
ejlant zu maden. Es war 3. B. von einem Manne die 
Rede, der fich gleich über jedes Wort beleidigt fühlt. Gör- 
res, um anzudeuten, daß der, welcher fich Vieles zu Schul- 
den fommen ließ, auch viele8 Geſprochene auf ſich beziehen 
müfje, ſprach dazwifchen: ‚Dem Kerl thut’3 natürlich meh, 
man mag ihn angreifen wo man will, denn er hat Hühner- 
augen auf dem ganzen Leibe‘ Derlei ſarkaſtiſche Notizen 
und Nandgloffen machte Görres ohne alle Präteſoo — 
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verwobener Männer, die zum Theil mit unjerem Görres in 
innigfter Beziehung und regſter Wechſelwirkung ftanden, 
bier um jo mehr am Plate fein. 

Der intimjte Hausfreund war Profeſſor G. Phillips, 
der gefeierte Hiftorifer und Canoniſt, welcher al3 außer: 
ordentliher Profeſſor an der Berliner Univerfität zum 
Schreden des Hofes und der Hauptjtadt Fatholifch gewor— 
den und ſeitdem troß der vielen gelehrten und Auffehen er- 
regenden Publifationen des preußiſchen Miniſters Mltenjtein 
Gunſt und Gnade für immer verjcherzt hatte. 

Er folgte darum mit Freuden einem Rufe König Lud— 
wig3 an die Univerfität nah München, wo er bald ſchon 
mit Görres und feiner Familie herzlich befreundet und nebjt 
jeiner frommen Frau wie ein Glied derjelben betrachtet und 
behandelt wurde. „Es iſt nicht möglich,” jagt Ritter von 
Meyer in feinen Erlebnijjen ?, „jich einen lebendigeren, geijt- 
reicheren Sejellichafter zu denken, al3 Herrn Phillips, wenn 
er, was beinahe immer der all war, fich bei guter Laune 
befand und bejonder3 im Freundeskreiſe im Görres'ſchen 
Haufe jeinen Humor gegen Fräulein Marie Görres ausließ, 
die herrlihe Tochter mit dem männlichen Geiſte des Vaters, 
welche dem Fleinen, lebendigen, an Geift und Neckerei über: 
Iprudelnden Manne nie eine Antwort Tchuldig blieb und 
alle jeine geijtreichen humoriſtiſchen Ausfälle trefflih, zum 
Ergöten aller Anmwefenden, die an diefem Wettlampfe An 
theil nahmen, zu pariren verjtand.” 

Wenn man von Phillips redet, darf man Jarcke nidt 
vergefien, der gleich jenem jchon als junger Privatdocent in 
Bonn zur fatholiichen Kirche zurückkehrte, nach Berlin be- 
rufen wurde, mit Phillips in treuer bis zum Tode währen 


1 Erlebniffe des B. Ritter von Meyer. Bon ihm jelbft verfaßt 


und abgefchloffen. Herausgegeben von deſſen Sohne Bernd. Ritter 


von Meyer. Wien, Sartori, 1875. Erfter Bd. ©. 305. 
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desfreiie mar Brofeflor Streber. Eine ftille, tief in ſich 
jelbjt zurüdigezogene Natur, troß feines ausgebreiteten Wiſſens 
überaus bejcheiden, hörte er lieber den Gejprächen feiner 
Freunde zu, als daß er jelber Tebhaften Theil daran ge: 
nommen hätte. Wenn er aber einmal ſprach, dann flofien 
flare, feingewählte, goldene Worte aus feinem Munde, die 
von feiner inneren Gediegenheit deutlih Kunde gaben. Stre- 
ber war vormals Euftos des Föniglihen Münzfabinet3 und 
von E. Brentano ala „einen talentreichen, religiöjen und in 
feinem Fache allen Symptomen nad) ausgezeichneten jungen 
Mann“ Görres’ Fürjorge empfohlen worden, „damit bei 
feiner einfamen Wiſſenſchaft und Münzguderei auch Sonnen- 
chein und Goldtinftur lebendig in ihm bleibe”. Der junge 
ftife Mann fand denn auch bei Görres und feiner Familie 
ſchon bald viel Liebe und Freundfchaft, die wenige Jahre 
Ipäter durch verwmandtichaftlihe Bande, wenn wir jo jagen 
dürfen, noch mehr befejtigt murde, al3 nämlich Streber im 
Detober 1835 die Tochter des alten Diet in Koblenz, fortan 
vertraute Hausfreundin im Görreßhauje, al3 feine Gattin 
heimführte. Nun fam auch mohl der fromme Dieb vom 
breiten Rhein zur grünen far hin, um dort fein Kind zu 
ſehen und aud) dem alten Herzbruder Görred wieder einmal 
in’3 treue Auge zur blicken. 

Cine andere ganz eigenartig ausgeprägte Erjcheinung in 
Görres' gaftlihem Haufe mar der junge Ernjt von La— 
ſa ulx, der Frau Görres Schmweiterfind, aus Koblenz. Schon 
in den zwanziger Jahren war er ald Student von Bonn 
nad München übergefiedelt, um bier an der ſchnell in Flor 
gefommenen Hochſchule feinen brennenden Wiſſensdurſt zu 
löfchen, mo fein Oheim Görres mit den Vorträgen über 
Philoſophie der Mythologie und Univerjalgejhichte, Kranz 
von Baader mit feiner tiefen Speculation und Schel: 
fing mit feiner Theorie von den Weltaltern verdientes Auf- 
fehen erregten. Dann trieb’3 ihn in die weite Welt wu 
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desfreile war Profeſſor Streber. Kine jtille, tief in jich 
ſelbſt zurückgezogene Natur, troß feine ausgebreiteten Wiſſens 
überaus bejcheiden, hörte er Lieber den Gejprächen feiner 
Freunde zu, als daß er jelber lebhaften Theil daran ge- 
nommen hätte. Wenn er aber einmal fprad, dann floflen 
flare, feingewählte, goldene Worte aus feinem Munde, die 
von feiner inneren Gediegenheit deutlich Kunde gaben. Stre- 
ber war vormals Cuſtos des Föniglihen Münzfabinet3 und 
von &. Brentano al3 „einen talentreichen, religiöjen und in 
feinem ade allen Symptomen nad audgezeichneten jungen 
Mann” Görres’ Fürjorge empfohlen worden, „damit bei 
feiner einſamen Wiſſenſchaft und Muͤnzguckerei auch Sonnen- 
ſchein und Goldtinktur lebendig in ihm bleibe“. Der junge 
ſtille Mann fand denn auch bei Görres und ſeiner Familie 
ſchon bald viel Liebe und Freundſchaft, die wenige Jahre 
ſpäter durch verwandtſchaftliche Bande, wenn wir ſo ſagen 
dürfen, noch mehr befeſtigt wurde, als nämlich Streber im 
Detober 1835 die Tochter des alten Dieb in Koblenz, fortan 
vertraute Hausfreundin im Görreshaufe, al3 feine Gattin 
heimführte. Nun Fam auch wohl der fromme Dieb vom 
breiten Rhein zur grünen ar bin, um dort fein Kind zu 
jehen und aud) dem alten Herzbruder Görres wieder einmal 
in’3 treue Auge zu blicken. 

Eine andere ganz eigenartig ausgeprägte Erjcheinung in 
Görres' gaftlihem Haufe war der junge Ernjt von La— 
ſa ulx, der grau Görres Schweiterfind, aus Koblenz. Schon 
in den zwanziger Sahren mar er als Student von Bonn 
nah München übergefiedelt, um hier an der ſchnell in Flor 
gefommenen Hochſchule feinen brennenden Wiſſensdurſt zu 
löfhen, mo fein Oheim Görres mit den Vorträgen über 
Vhilofophie der Mythologie und Univerjalgefhichte, Franz 
von Baader mit feiner tiefen Speculation und Schel— 
ling mit feiner Theorie von den Weltaltern verdientes Aut- 
fehen erregten. Dann trieb’3 ihn in die weite Wet ah 
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Ruf des Königs von Tübingen weg an die Hochſchule nad 
Münden befördert, um bier Kirchengejchichte und Eregefe 
vorzutragen. Aber bald jchon wurde Möhler, der in feinem 
Berufe „pas Leben einzujfegen verlangte für die Kirche ala 
Lehrer der deutſchen Jugend“, von der damal3 graffirenden 
Cholera befallen und vom Lehrjtuhle fern gehalten. Nach— 
dem dann einige Genejung eingetreten war, z0g er zur Kräf: 
tigung jeiner Gejundheit hinauf zum Süden nad Meran 
in Zirol und der alte Görres empfahl ihn an feinen merthen 
Freund Joſeph von Giovanelli al3 „einen überaus braven, 
mwaceren, feinfühlenden, für Alles empfänglihen Mann”. 
Bon Meran aus mußte dann der” franfe Möhler an die 
für ihn fo mütterlich bejorgte Zrau Görres in Münden 
über den Stand feiner Gejundheit Nachricht geben. Er that 
e3 um jo lieber, da „Ihr Haus”, wie er jchreibt, „zugleid) 
der Vereinigungspuntt beinahe "aller meiner Münchener 
Sreunde und Bekannten ift” und jo auch dieſe dann er- 
fuhren, daß und wie er lebe. Nah München zurückgekehrt, 
begann er wiederum feine Vorleſungen, aber eine neue Er- 
krankung zwang ihn, fie auszuſetzen, biß endlich der Tod 
(12. Auguft 1838) feinem edlen, raſtlos ftrebenden Leben 
für immer ein Ende madte. Tiefen Schmerz im Herzen, 
trugen die Münchener Freunde ihn zu Grabe und legten 
auf dasjelbe die ſchönen Worte nieder: „Defensor Fidei, 
Litterarum Decus, Eccelesiae Solamen“ (Bertheidiger des 
Glaubens, Zierde der Wiſſenſchaft, Troft der Kirche). Vater 
Görred aber ſchrieb dem allzu früh verjdhiedenen jungen 
Freunde, der eben erit ein Vierziger geworden war, in den 
Hiftorifchepolitiichen Blättern einen warmen, wehmuthsvollen 
Nachruf '. 

ı Hiftor.pol. Blätter I. 129. — Vgl. außerdem: Johann Adam 
Möhler. Ein Lebensbild, herausgegeben von Pius Bonifactus Gams. 


Regensburg, Manz, 1866; und Reithmayrs Lebensjfizze Möhlers in 
der 5. Aufl. der „Symbolif“. 
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war; fie iſt bei ihm aber auch der ganze Menſch, und jene 
andere herrliche Seite des menfchlichen Geiftes, das Gemüth, 
das Gemüthäleben, fehlt ihm gänzlih.‘... Niemand, der 
wie ich in der Rage war, Döllinger genau zu beobachten 
und kennen zu lernen, wird fich über feinen tiefen Fall 
wundern; e3 bedurfte nur eine Anlaſſes, wo die Hoffahrt 
des Geiftes dieſes Mannes mit dem eißfalten Herzen verlegt 
wurde, auf daß er fich empöre und jelbjt der Auctorität, 
unter deren Fahne er bisher gefochten, den Krieg er- 
fläre.” 

Seitdem der unglüdlide Mann fein feindlih Geplänkel 
gegen Rom begonnen und dann offen zum Härefiarchen ſich 
aufgeworfen hat, haben die meilten feiner früheren Freunde 
ihm den Rüden gewandt. Auch unfer Görres würde jonder 
Zmeifel jofort mit Döllinger gebrochen haben, wenn nod) 
zu feinen Lebzeiten deſſen offener Abfall von der Kirche vor 
fi) gegangen wäre. 

Doch menden wir und von diejer dunklen, traurigen 
Erſcheinung zu einer belleren, Lichteren Perjönlichfeit im 
Görres'ſchen Kreiſe. Im Sahre 1833 war Fritz Win: 
diſchmann, der Sohn des trefflichen, treu katholiſchen 
K. J. H. Windiihmann, damaligen PBrofejlors in Bonn 
und alten Freundes unſeres Görres, als Student der Theo- 
(ogie nach der Münchener Hochſchule gefommen. Wie früher 
Guido Görres in feinen Studienjahren zu Bonn im Haufe 
Windiſchmanns als Kind und Familienglied aufgenommen 
und behandelt worden war, jo fand nun aud) der junge, 
liebenswürdige Windifchmann im Görreshaufe die liebevollſte 
Aufnahme. Heiter lautet die Kunde, welche Görres über 
die Sympathie, die jener bei der Kleinen Marie Steingaß 
gefunden, an feine Tochter nach Frankfurt Hinüberjendet. 
„Windiſchmann,“ Schreibt er im Februar 1833, „hat jie 
bejonders liebgewonnen und er ijt ihr ‚lieber Fritzt und er 
muß ihr die Suppe geben, wenn er beim Souper uaggen, 
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Wir nennen weiterhin den fernigen Ludwig Arndt3, 
der 1839 als Profefjor der Rechte nad) München berufen 
und mit feiner feingebilveten rau, Bertha Arndts, einer 
Freundin der weitfäliihen Dichterin Annette von Droſte— 
Hülshoff und felber dichterijch thätig, im Görres’ichen Freun- 
des- und Familienkreiſe ſchon bald befannt und heimijch 
wurde. 

Auch die Profefjoren E. v. Moy, Docent des Staat2- 
rechtes und Schwiegerjohn von Görres’ vertrautem Freunde 
Joſeph v. Giovanelli, Höfler, der bekannte Hiſtoriker, 
Reithmayr, Möhlers Herzensfreund, H. Klee, der ſpe— 
culative Dogmatiker, H. Hofſtätter, nachheriger Biſchof 
von Paſſau, ferner der geiſtvolle und unterhaltende baieri- 
Ihe Diplomat Baron von Dbercamp, der Staatsrath 
und nachheriger Vorſtand der Afademie der Wiſſenſchaften 
Freiherr Mar von Treyberg, Hofrath von Bayer, 
jomwie der jpätere Oberftlänmerer Graf Franz Pocci, eine 
wahre Künjtlernatur und intimer Freund Guido Görres’, 
weiterhin die gefeierten Künftler Cornelius, 5. Heß, 
Steinle und Schlotthauer, der eigentliche Haußvater 
der Malerafademie, wie Brentano ihn nennt, von feinen 
damaligen Schülern endlich Profefior Sepp, Dr. Strobl 
u. A. — fie alle bejuchten gern und oft das gaftlihe Haus 
auf der Schönfelditraße. 

Doch einen unter ihnen dürfen wir nicht vergellen, der 
feit feiner Jugendzeit ſchon in Freundfchaft, Liebe und Ver- 
ehrung und oft aud) gleichem Geſchicke mit unferem Görres 
die Lebensbahn durchlaufen bat, den mwunderfamen, einzigen 
Brentano. Als er 1835 bei feinem Freunde M. Diepen- 
brod in Regensburg das „bittere Leiden” nach den Ge 
jichten der gottjeligen Anna Katharina Emmerich vollendet 
hatte, begab er jich zu ſeinem geliebten Freunde nah Mün— 
hen. „Ich vereinjame und verfaure mannigfach in ſchwarz 
hypochondrijcher ftummer Umgebung und muß mein Ken 





— 41 — 


Schhönfelditraße. „Einen treuen Herzensfreund,” heißt es 
in einem feiner Briefe, „babe ih an Goͤrres, der hier in 
allgemeiner Verehrung jteht, und wie von je eine liebevolle 
Sajtfreiheit und Milde ausübt, die nur bei Herrn Dieb 
in Koblenz ähnlih zu finden if. Alle legitim und 
katholiſch geſinnte Männer beſuchen jein Haus 
und find im wahren Worte Haußfreunde, und 
lebte er nicht hier, jo würde Münden für viele 
Menſchen ein gemöhnlider Ort.“ Brentano mar 
das interefiantejte, Wit und Humor jprühende Element im 
Görres’ihen Freundeskreiſe. Wenn er anhub, eine Iujtige 
Schnurre oder Föltlihe Erzählung zum Beſten zu geben, 
ward Alles in der Runde ſtill und aufmerfjam. Dann 
bob jein ganzer Körper fih, dag Haupt mit den dunkel— 
grauen Locken wogte langjam bin und her, aus dem jonnen- 
verbrannten Gefichte leuchteten unter finjtern, bujchigen 
Brauen ber ein paar wundervolle dunkle Augen, ein aus— 
drucksvolles Mienenjpiel und lebhafte Gejtifulationen ver- 
lieben dem Ganzen den Reiz der Friſche und dramatijches 
Leben, und aus dem jchöngeformten Munde jtrömten Flang- 
vol und ungezwungen die geift: und witzreichſten Worte, fo 
daß nicht jelten die ganze Gejellichaft von der unvergleichlichen 
Humorijtif Hingerifjen wurde und ein Sturm Trampfhaften 
Lachens der Erzählung ein unfreimillige8 Ende machte. Nicht 
jelten aber auch mußte er in ganz entgegengejebter Weiſe 
durch eine traurige poefiedurdtränfte Erzählung bis in's 
Herz hinein zu rühren, oder er ſaß ganz jtill in fich ge- 
fehrt wie ein Stummer an einem Ende der Tafel, um plöb- 
lid) dann Diefem oder Senem, der zu lange ſprach oder 
auch wohl beſſer ganz gejchwiegen hätte, über den Tiſch 
hinüber eine laute derbe Wahrheit an den Kopf zu werfen. 
Wer ihn nicht Fannte, mochte freilich anfangs fich beleidigt 


1 Brentanos Gef. Briefe II. 291. 
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wir die genußreichiten Abende verbrachten. Und unter Allen 
ragte er, die geijtige Riejengeftalt, mit dem breiten Schwerte 
in der Hand, an Ernjt und Scherz, Kraft und Witz her: 
vor. Durch jeinen 1848 erfolgten Tod ging und und der 
Melt viel verloren.” 1 | 

Auch manche Söhne durch Adel oder Geſinnung hervor: 
ragender Eltern, die in Münden ihren Studien oblagen, 
famen mit Görres in nähere freundfchaftliche Verbindung. 
Wir nennen von vielen nur die beiden weſtfäliſchen Ba- 
rone von Ketteler, von denen der ältere vorher Re⸗ 
ferendär ar der Negierung zu Münjter, der zmeite Hufaren- 
lieutenant in Düfjeldorf gewejen war, und die alddann 
beide im Anfange der vierziger Jahre an der Univerfität 
zu Münden dem Studium der Theologie ſich widmeten. 
Der eritere, Wilhelm Emmanuel, wirkt feit dem Jahre 
1850 ala Nachfolger des HI. Bonifacius auf dem Bilchof3- 
jtuhle zu Mainz zum Heile jeiner Didcefe und ganz Deutid)- 
lands. Der Jüngere jtarb ala P. Bonaventura und Guar⸗ 
dian der Capuciner. 

„Man darf jagen,” jo äußerte fich einjt Abt Haneberg, 
„daß felten ein in der Fatholifchen Welt durch Wiſſenſchaft 
oder Stellung bedeutender Mann bier durchkam, ohne 
Sörred zu beſuchen.“ Und nit nur aus Deutichland, 
fondern auch aus fremden Lande fam man nad) München, 
um „Vater Görres" zu fehen. Im Sahre 1832 erjchien 
über Rom aus Frankreich her dag ehemald glänzende Drei- 
geitirn am Himmel der Tatholiihen Welt: Lamennais, 
Montalembert und Lacordaire, in München; auch fie 
fanden in dem berühmten Haufe auf der Schönfelbitraße 
viel Liebe und gaſtliche Freundfhaft. Es mar gerade zu 
jener Zeit, als die religiös-politiſchen Grundſätze des „Ave- 


1 Yu3 meinem Leben. Bon Ferdinand Walter. Bonn, IR. 
©. 318. | 
Görres. 2. Aufl. W 





— 45 — 


gejelt. Er ijt Hier freundlich von und aufgenommen mor- 
den und hat fich ungemein an dem hieſigen Wejen erfreut. 
Ihn hat bier der Schlag der Litera encyclica ereilt, und 
die Weife, mie er ſich dabei benommen, hat ihn mir erit 
recht achtbar gemacht. Er wird jich unterwerfen und zurüd- 
treten, und num erjt wird fein Entſchluß in allem Guten 
vecht befejtigt fein.” 1 

Goͤrres Tonnte nicht ahnen, daß jchon jo bald der jtolze 
Franzoſe der erjten beſſeren Regung ungetreu vom Glau- 
ben und der Kirche abfallen werde. Lacordaire und Mon: 
talembert hatten jich übrigens, wenn auch mit großen Schmer: 
zen, von ihrem Meijter und feinen faljchen Lehren Losgejagt. 
Letzterer war in der Folge noch mehrmals für längere Zeit 
im Görreshauje auf Beſuch, einmal im Geleite des from- 
men Kunjthiftorifer® Rio, denen Görre dann bei ihrer 
Abreiſe eine Empfehlung an die Gebrüder Grimm in Göt- 
tingen mitgab. „Montalembert Tebt ruhig bier," jchrieb 
Görres im Februar 1833 an feine Tochter, „ſtudirt und 
arbeitet viel und einige fire Ideen, die ſich im ihm coa= 
gulirt, fangen an, aber ganz langjam, jich aufzulöjen.” 2 
Sm Sabre 1836 Hatte Montalembert fich mit einem Sproß 
aus dem erlauchten Haufe der Merode verheirathet. Görres 
übermittelte ihm feine und feine Hauſes herzlichen Glück— 
mwünfche, worauf der liebenswürdige, feine Graf in einem 
ſehr jchmeichelhaften franzöfiichen Briefe mit der deutjchen 
Ueberſchrift: „Geliebter, verehrtefter Freund”, ihm jeinen 
berzlichiten Dank ausfpricht, deſſen „freies und väterliches 
Urtheil” über jein „Leben der HI. Elifabeth” zu hören 
wünscht, fi dem Gebete der Frau Görred und feiner gan- 
zen Familie mitjammt den beiden Marie’3 empfiehlt und 
allen Münchener Freunden, Phillips, Döllinger, Ringseis, 


1 Gef. Briefe III. 404. 
2 Geſ. Briefe I. 332. 
\9* 
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Meberzeugumg ruhen, wie e8 bei ihm der Fall, ift es bei 
weiten nicht genug gethan. Auch war er viel zu eigenmwillig 
und zu ſehr auf das erpiht, was er einmal in jeiner 
Phantafie al3 gut und recht ſich ausgemalt, als daß er 
einfichtigerem Rathe gefolgt und nachgegeben hätte. Auch 
vermochte er den Einflüſſen der Freunde und Diener der 
früheren Regierung, die er noch immer in feiner Nähe be: 
ließ, nicht gang ſich zu entziehen. 

Die Katholifen jahen Längjt nicht Alles in Erfüllung 
gehen, was frohe und ficher auch berechtigte Hoffnung ihnen 
vorgejpiegelt hatte, und ihre Gegner erhoben ein mäcdhtiges 
Geſchrei, ald fie nur ein paar gnädige Blicke und einige 
Brojamen vom Thron herab der Kirche zugemorfen jahen. 
Meberdieß fühlte man auch in Baiern wie überhaupt in 
Deutjchland noch immer nicht? vom Flügelſchlag der Längit 
erjehnten Freiheit, wie fie die Fürſten zwar verheißen, doch 
eher das Gegentheil al3 jene jelber ihren Völkern zugetheilt 
hatten. Die NRegierenden und ihre Räthe bradten durd) 
ihr Trampfhaftes Teithalten an alten längſt verlebten In— 
jtitutionen, Rechten u. ſ. w., durch einen völlig mißverftan- 
denen falſchen Conſervatismus diejen überhaupt in jolchen 
Miperedit, daß ſelbſt noch bis in unfere Tage hinein fein 
Name für manchen weniger Gebildeten einen üblen Beige: 
Ihmad hat. 

So thaten fih denn alle mißvergnügten Elemente zu 
einem großen Bunde zujammen, um mit vereinten Kräften 
gegen die Regierung anzufämpfen. In Frankreich brad) 
zuerft das Teuer los, das die Reſtaurationszeit mit ihrer 
Halbheit, Ohnmacht und Unverftändigfeit jelber angelegt; 
Karl X. mußte den Thron einem Sohne der Revolution, 
dem Bürgerkönige, überlafien. „Nun erjcheinen alle großen 
deutſchen Staatsmänner am Ende ihred Latein,” ſchrieb 
Görres wenige Wochen nachher. „Sie haben die Nation 
gefnechtet und um al’ ihre berechtigten Hoffnungen ghramıt, 
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ſich um ſich ſelbſt wirbelnd herumdrehen, bis es erft fpät, 
will's Gott, in einen ſteten ruhigen Fortgang einlenkt, was 
man dann mit Geduld abmarten muß. Wunderbar iſt wirk— 
li daS wilde Treiben allumber; fieben losgelaſſene Teufel 
haben jeder fieben in fich wieder ausgeblafen, und jeder der 
Ausgeblajenen hat wieder gleich viele von fich gegeben, und 
die faufen nun durch alle Tüfte, daß Einem Hören und 
Sehen vergehen wil. Damit muß man ji aber nicht 
irren laſſen, es ijt einmal Windzeit und Sturmzeit; ic) 
fann mich wirklich darin als exemplarifch empfehlen.” „Es 
it Ahlen eine Luft,” jchreibt er mit bitterer Ironie im Ja— 
nuar 1830 an Diet in Koblenz, „der hieſigen Wirthichaft 
zuzufehen, wo das ganze Jahr Walpurgisnacht ift, und 
alles verdammte Herengefindel aus der ganzen Welt auf 
. dem Befenftiel berumgefahren kömmt, um mit Theil zu neh- 
men an der Vesper. Sie müljen Bang freflen und Biljen- 
fraut und was ſonſt für Teufelsdreck. Denn man begreift 
den Schwindel nicht, in dem fie fich herumdrehen und ihren 
Veitstanz tanzen.... Und während das jo draußen in 
Saufe und Braufe lebt, geht das Gericht heimjuchend jedes 
dritte Haus durch alle Straßen, im Xaumel aber jehen jie 
nichts und merken nichts und verjaufen immer die paar 
ernithaften Gedanfen wieder, die je aufducken wollen. Wie’3 
im Haufe geht, jo geht’3 im Staate, feine Ruhe, feine Si- 
herheit, Fein Segen, fein Gedeihen; itelfeit, äjthetijche 
Windbeutelei, Liberale Hobeljpäne bei gewaltiger Willkür, 
ewige Aufbauen und Niederreißen, Sparen und Berjchwen- 
den. Unverjtand und feine Ausficht, al3 daß am Ende die 
bettelhaften Unterthanen zum Staat, und der bettelhafte 
Staat zu den Unterthanen in’3 Hojpital geht und jo Beide 
miteinander hungern und verderben.... Zu thun ijt nichts 
außer dem Kreife, in dem man fich eingemiejen findet; dort 
muß man wehren, jo viel man vermag, und das Uebrige 
den Himmel überlajien, der Winter herauffähtt und Rüge: 
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worden, dergleihen war nicht vorbedadht, aber es wäre 
fiher nachgedacht worden.” Görres hatte als allgemein be- 
liebter Lehrer die jtürmilche Jugend zur Ruhe gemahnt, und 
daher heißt e8 weiter: „Sch Habe auch meine Stimme in der 
Sade ein wenig erichallen lafien, und da fich die Gelegen- 
heit ergibt, jende ich auch einige Abdrücke meiner Rede.“ 
Statt nun mit würdiger Ruhe und Entjchiedenheit dem an 
ſich ungefährlichen Treiben ein raſches Ende zu gebieten, 
murde vielmehr den Stürmenden gegenüber mander Miß— 
griff gemacht; jtatt der Dffenjive die Defenjive und das 
Cordonprincip ergriffen; jedes vertheidigende Wort für die 
Negierung von der Cenſur abgewieſen; jedem VBorjchritt der 
Gegner aber durch einen andern nach rüchwärt® hin be- 
‚gegnet, und jo wuchs der Lärm und die Verwirrung zu- 
nehmend 1. 

Die ftrengen und doch nicht genug entjchiedenen Maß— 
regeln, wie drückende Ueberwachung der Fremden, die Zu— 
rückweiſung mancher mißliebigen Beamten, die man in den 
Landtag gewählt, namentlich aber die Cenfurverordnungen 
vom 28. Januar 1831 riefen nur noch mehr den lauten 
Unwillen der ortichrittler hervor. Die bisher bejtandene 
Preßfreiheit hatte fich der Liberalismus jehr wohl zu Statten 
fommen lafjen, und ſchon zu tief und weitgreifend war der 
Einfluß feiner Preſſe geworden, als daß nun mit einem 
Male das früher Verſäumte durh ein paar Ausnahme 
beitimmungen ſich jchnell und einfach hätte beſſern laſſen. 
„Sünfundzwanzig Blätter haben wir jest hier,“ jchrieb er 
im Sanuar 1830, „Durdgängig vom Auswurfe der Gejell- 
ſchaft aller Claſſen redigirt und dick gefüttert; dort predigt 
der böſe Feind in Talar und Halsfragen, wie ihm der 
Schnabel gewachſen, bohrt ihnen feine Kanzel an und tränkt 
die Zuhörer mit einer Brühe, daß die Schweine davon 


1 Bgl. Hiftor.:pol. Blätter XIII. 327. 
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er aljo jagt: „Eine Gejellihaft Fundiger Männer, die in 
der Mitte Baierns fich zufammengefunden, hat e8 auf jich 
genommen, der Verpflichtung, die auf Allen ruht, joviel 
ihre Kräfte geftatten, Genüge zu leiten; und diefe Worte 
ofen Meiſterſpruch und Sendbrief der neu entitehenden 
Hütte jein, in der fie in freiem Verbande fich geeint. Da 
Religion , gejellichaftliche Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunft 
gleih jehr die Tummelplätze jener verderbliden Richtung 
geworden, werden jie alle dieje Gebiete und jomit da3 ganze 
Öffentliche Leben in den Kreis ihres Bemühen? hinüber: 
ziehen. 

„Preißgebend alles, was nom Leben verlaffen, dürr, 
unbeilbar und brandig geworden; dem natürlichen Wechjel 
der Dinge überlajjend, was ohne Schaden jo oder aud 
wieder anders jein fann: unterjcheidend in Allem, in Men- 
jeden, Dingen und Creignifjen, haben fie fi vorgenommen, 
überall das wirklich Emige, wahrhaft Rebendige, Großartige, 
Hechturfprüngliche, unverwüftlid Gute zu vertreten und 
nach beiten Kräften e8 gegen jene rohen und frevelhaften 
Angriffe zu vertheidigen. Das iſt ihr ganzer Vorſatz in 
wenig Worten ausgejprodhen, und um ihn zu vollführen, 
haben ſie ſich der herrſchenden Form gefügt und die Eos, 
eine jchon früher beitandene Zeitfchrift, zu ihrem Organ 
gewählt. Aufmerkjame, die dem Gange diefes Blattes ſeit 
einigen Monaten zu folgen Gelegenheit gefunden, werben 
leicht ermeflen, was fie fi) von ihm, das mit dem 1. Juli 
ganz unter die Leitung jene Vereines tritt, verjprechen 
dürfen. Die Unternehmer jfuchen nicht Vortheil, noch Ehre, 
denn fie arbeiten unentgeltlih und in der Regel ungenannt; 
fie gehen nit nad Gunft und fcheuen Feine Mikgunit, 
darum halten fie für überflüflig, über ihr Unternehmen fich 
in diejer Ankündigung in weitläufigen Worten auszubreiten. 
Sie ſetzen voraus, daß die Nachricht von Jeinem Beginne 
allen Gutgefinnten eine willfommene Botjchaft fein werde 
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ihn im Tactſchritt einherfchreitend überall in der Rotunde 
um., im Chorus rufend: „Hoch lebe der Unvergleichliche, 
feiner ift über ihm, er ilt die Wahrheit und der Weg und 
das Leben!" Wo fie aber den Redenden und den Schrei- 
benden nahten, da heulten die Alle an ihnen hinauf: „SHer- 
unter mit ihm, er ift ein faljcher Prophet, denn mir jelber 
find der Weg, die Wahrheit und das Leben!” 

Als er in ſolcher Weife umfchauend in den meiten Räu— 
men des Haufe mit Verwunderung ſich ergangen, ertönte 
wieder der gelende Schrei, wieder Hub ſich braufend der 
Tonfturm, und wieder wurde die Menge in ihn hinein: 
geriffen und umgeftrudelt und die Windsbraut führte aber- 
mal den Reigen. 

Wenn aber der Taumelzug an der Schule der Weis— 
heit vorüberflog, dann brüllten die Taumelnden, über: 
ſchreiend die Schreienden, zu ihnen herüber: „Wir mollen 
feine Weisheit, die von Oben nieverfömmt, Kinder der Erde, 
wollen wir von der eilte der Erde leben, gebt ung von 
der Weisheit, die von unten fteigt!" Da rief der, der oben 
auf der Pyramide Eopfunter jtand: „Das Nichtfein in mir 
verneinend, bin ich geworden, und nun id aus dem Un- 
jein mid) in’3 Sein gebracht, bin ich, der da ijt, und darum 
die Weisheit und der Weg und das Leben, kommt daher 
zu mir, ihr Armen im Geifte, ich will euch fättigen, fommt, 
die ihr nach der wahren Wahrheit dürjtet, ich will euch mit 
der Milch der Lehre tränfen.” Da heulten die auf den 
Stühlen: „Er Tügt, glaube feiner dem Lügner; wir find, 
die da find, nur bei ung ift die Wahrheit echt zu finden.“ 
Zugleih pfiff ein fchneidender Wind aus dem Innerſten der 
Rotunde und mehte die Flugblätter, die fie gejchrieben, unter 
das wilde Heer, das ſauſend vorübertobte und die fliegenden 
Blütter unter die Füße trat. | | 

In der Nähe des Thronſaales angelangt aber fehrieen 
die Athemlojen: „Wir wollen keine Majeitt non Got 
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Endlih mar die Stunde der Entfcheidung herangekom⸗ 
men und zum lebten Male war des Donner8 mahnender 
Ruf ergangen und die Mitternachtöftunde begann anzu- 
Ihlagen. Da hob fi ein Schallen und ein Rufen und 
ein Jubiliren, braufender al3 je zuvor. Und als mit dem 
erften Schlage die Poſaunen durch das wilde Getöne ſchmet— 
terten, da jtanden die geſchwungenen Reigen und Männer 
und Frauen neigten jich gegeneinander und umarmten fich 
und küßten ſich einander und wünſchten ſich Glück zur neuen 
Zeit. Denn fie hatten im Grimm des Allmächtigen fich 
beraufcht, und fahen nicht und gemwahrten nicht, daß es 
das Weltjahr fei, das abgelaufen, und wie die Zeiger der 
Sahre und der Jahrhunderte und der Jahrtauſende alle 

gleihmäkig auf Mitternacht deuteten. 
| Und als der zwölfte Schlag num angejchlagen, da er- 
bob ſich in Mitte der Dunkelheit ein grauenvolles Silchen 
und ein Braufen und ein Naufchen mie von vielfacher 
Meeresbrandung, und die Gewölbe hoben ſich wie Schaum- 
blajfen und beriteten auseinander, und die Wände mwichen 
und die Menge Freiäte heulend hinauf zur Höhe. 

Schreden ergriff den Schauenden ob jolchen Anblids, 
und das Entjeben fträubte fein Haar und troſtlos juchte 
fein Auge allumber nad) Rettung, und die Rettung wollte 
nicht erjcheinen. Und als er lange zagend geharrt, da 
öffnete fih endlich die dunfle Wolfe über dem Ganzen, 
Lichtſchimmer brach aus ihr hervor und eine geflügelte ju- 
gendliche Gejtalt, in den Lichtichimmer wie in ein Gewand 
gekleidet, ſchwebte wie aus unendlicher Ferne nieder zur 
wimmelnden Menge heran und rief: „hr, die ihr im Zorne 
des Allmächtigen euch betrunken, wacht auf, wacht auf, nur 
drei Augenblicke find euch noch vergönnt!" Da ermwiderten 
die Bethörten: „Wir wollen nicht erwachen, mir wollen 
nicht nüchtern fein!” Dreimal wiederholte die Geftalt den 
mwarnenden Ruf, dreimal erfolgte die gleihe Exrminerung. 
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„Wie man in Bedlam über die Mufif die Fever zu führen 
weiß.“ 1 

Am 12. Januar 1829 war Friedrich von Schlegel 
plößlich in Dresden verjchieden, wohin er von Wien her- 
übergelommen war, um dort Vorlefungen über Philojophie 
zu halten. Mitten in der Arbeit, al3 er in feiner zehnten 
Borlefung über die Gewißheit und Wahrheit im Willen die 
Worte hingejchrieben hatte: „Das ganz vollendete und voll: 
fommene Berjtehen jelbit aber —“ hatte der Engel des 
Todes ihn von diefer Erde Hinweggenommen, um ihn zur 
Anihauung deilen Hinzuführen, weſſen VBerjtehen er 
nicht mehr in Worte hatte fajlen Fönnen. Wenige Tage 
Ipäter mar ihm jein edler Geſinnungsgenoſſe Adam von 
Müller in die Ewigkeit gefolgt. Eine Correjpondenz aus 
Dresden in der Münchener Zeitichrift „Inland“ Hatte 
nun die beiden Todten auf's Giftigfte angefeindet und ihre 
Ehre vor der Nation zu jehänden unternommen. Görres 
hielt es für feine Pflicht und Schuldigkeit, die befleckte Ehre 
der Mißhandelten in Schuß zu nehmen und jchrieb in dieſem 
Sinne für die Eos den jchönen Auflaß: „Weber das 
Recht der Todten” ?. 

Er will „im Angejichte der Nation, der jetzt Alles ge 
boten wird, weil fie jich Alles bieten läßt, ein Beifpiel an 
den Urhebern dieſes Attentat3 jtatuiren, ob e3 vielleicht ge- 
lingen möge, fünftigen ähnlichen Schändlichfeiten zumorzu- 
fommen.” — „Waffe und Wehr ijt den Gefallenen nun ge 
nommen ‚” heißt e8 weiterhin, „und die Kraft fie zu hand- 
haben noch überhin; der Wehrlofe ift daher, wenn der Ge 
ringeren Einer, der Privatehre zum Schirme Hingegeben; ijt 
er aber ein öffentlicher Charakter gemejen, dann ijt er zum 
Schute der Nationalehre anvertraut. Sie hat zu wachen 


1 &08 vom Jahre 1829, Nro. 10 fi. 
2 &08 vom Jahre 1829, Nro. 28. 
Gorres 2. Aufl. 20 
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großen Theils unjerer Literatur fich zu bemeijtern gewußt, 
. in Hundert von Journalen und Zeitungen haben fie die 
Kneipen aufgethan, in denen fie ihre Zufammenfünfte hal- 
ten; in taujend von Pamphleten marfetendern fie herum; 
dur alle Künfte und Wiſſenſchaften ſtreckt der Polyp bie 
taufendfach verzweigten und wieder anajtomifirenden Arme 
hin, vorzüglich in die Romane ift der unfaubere Geiſt hin- 
eingefahren, damit er in ihnen der 20,000 Leſezirkel ſich 
bemeijtere, die Deutjchland in feinem Umkreis zählt; jelbft 
zu den Tajchenbühern und Almanadhen Bat er fich neuer- 
dings herabgelafien, während er Schritt nor Schritt unferer 
Erziehungsanftalten fich bemeijtert, um unjerer Jugend durch's 
lebendige Wort, wie dort durch die Schrift, die böfe Seuche 
einzuimpfen. Und in diefen Höhlen muß die Kirche jeßiger 
Zeit ihre Leidenszeit vollbringen: wie in der Verſuchung 
des HI. Antonius, aljo jieht fie von dem Teufelsſpucke von 
allen Seiten ſich angefochten, in taufend Tragen, in den 
Larven aller Thiergejtalten jucht der Widerſacher auf jie 
anzubringen; jede Blöße bemüht er jich aufzufpüren, ob er 
nicht etwas auf fie finden und fie verwirren und ſchädigen 
möge: fie aber läßt im finnenden Ernte der Betrachtung 
fih in Feiner Weile jtören und fährt in ihrem Menjchen 
beglücenden Werfe unverdrofien. fort. Darum menden fie 
denn ihren Grimm gegen ihre Inſtitutionen und die fun- 
girenden Glieder ihre heiligen Amtes Hin; Feine iſt, die fie 
nicht Schon gejchändet hätten, Feiner ihrer Angehörigen, der 
an ihren Spelunfen vorbeigegangen, dem fie nicht Hohn 
und Spott nachgerufen, Fein frecher Frevel ift zu erfinnen, 
defien Saat fie nicht jchon irgendwo in die Gemüther aus- 
gejäet. Dort in ihren Löchern erziehen fie jenen Lügen— 
drachen, der aus jedem Haupte, das man abgejchlagen, ſtets 
zehn andere treibt.” 

Ein wenig jpäter erichien in der „Eos“ aus Görres' 
Feder eine längere Necenfion in Geiprädsform üher wir 
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zunächft den faktiſchen Beitand oder Nichtbejtand einer folchen 
Congregation angeht, jo hatte fich einige Seit vorher unter 
namentlicher Mitwirfung unjere3 Görres ein katholiſcher 
Bücherverein gebildet, welcher der Fluth glaubens- und 
fittenfeindlihder Schriften Einhalt zu thun und durch Ver— 
breitung guter Bücher zur Hebung des tief gejunfenen kirch— 
lichen Lebens mitzumirfen fich vorgejett hatte. Die Gegner 
hatten nun aus dem bejcheidenen, ungefährlichen Bücher: 
verein in ihrer geängjteten Phantaſie ein ſchreckhaftes Ge- 
ipenft gemacht, das als geheime Gejellichaft, wie jener Cul- 
mann fich ausdruͤckte, unter dem Scheine der Neligion alles 
Gute rückgängig zu machen bezwede. Bon ihr, fagte er, 
ftamme die Einleitung zu dem unglüdlichen Concordate, zu 
dem zeitwidrigen Geijte, durch welchen manche Behörde jeit 
einigen Jahren in der Weltgejchichte ſich ſelbſt bejchimpft 
habe u. |. w. Ihr Geburtöort ſei Landshut, wo nämlich 
früher der gehaßte Sailer lehrte, ihr Hauptſitz Münden, 
wo namentlid Görres als Erzcongreganijt angejehen 
wurde, und Regensburg, woſelbſt augenblicklich Bilchof 
Sailer, Weihbiihof Wittmann und Meldhior von 
Diepenbrock wirkten. Katholifen, Geijtlihe und Welt- 
liche, Proteftanten, Philologen, Aerzte, Geſchichtsſchreiber, 
Theologen und Juriſten, fie alle hätten gleiches Streben und 
innigſte Verbindung mit den Lojoliten, und ihr Einfluß ſei 
nicht allein nachtheilig auf die Zeitgenojjen, jondern aud) 
auf die fpätejten Nachkommen. 

Dieje feile, unjinnige Denunciation mit ihrer lächer- 
lichen Phantaftit fam zu ihrem höchſten Unglück bei un- 
jerem Görres in’3 Geriht. Sie war zu Fleinlic) abge: 
ihmadt, al3 daß er ihr mit Fräftigem Speer und Stahl: 
Ihild zu Leibe gegangen wäre, aber mit dem Scheermejjer 
luftiger Humoriftif und eines feinen Sarkasmus rupfte und 
zerpflüchte er das arme Gejchöpf derartig, daß nach gethaner 
Arbeit das Ganze ſich in eitel Nicht verflühtigte. Au Um 
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zwei Jahrzehnten dort Unheil zu verbreiten angefangen habe, 
ſondern anderthalb taufend Jahre jind’8 wenigſtens, ſeit bie 
Snfluenza im Lande fich gezeigt. Seit die Apoſtoliſchen den 
Baiern ihren Aberglauben beigebracht, haben die unglüd- 
lihen Verführten in die verdächtige Gejellichaft ſich zujam- 
mengethan. Ja, an dritthalb Deillionen haben in den gott- 
loſen Bund ſich eingefchrieben und beharren tro& aller Ge— 
genvorjtellungen hartnädig darin. Und mo Baiern auf: 
hört, hat der Unfug noch keineswegs ein Ende, er geht 
von Berg zu Berg, von Strom zu Strom und grafjirt jo 
durch die Hälfte von Europa. „Wenn Sie jagen,” jo wendet 
Sörres fih an den Armen, „von der Kongregation ftamme 
die Einleitung zu dem unglücklichen Concordate und dejjen 
vielen Folgen her, jo war ich erjtaunt, wie nahe der Schuß 
beim Schwarzen eingejchlagen; denn der Papft iſt, wie Sie 
nun willen werben, ebenfal3 in der Congregation, und da 
begreifen Sie nun leicht das ganze abgefartete Spiel. Wenn 
Sie gejagt, von ihr komme der zeitwidrige Geilt, durch) 
melden manche Behörde feit einigen Jahren in der Welt: 
geſchichte fich ſelbſt bejchimpft, jo Habe ich recht wohl ver- 
ftanden, daß Sie damit glimpflid) auf einen Minifter (Schenk) 
hingedeutet, deſſen Kapitallafter es ja gemejen, daß er in 
die Congregation übergegangen; auch Fönnte der gejchoflene 
Pfeil noch Höher (zum Könige) fliegen, denn Sie ſcheuen 
Niemand. Aljo glaube ih, mein werthgejchäßter Yreund 
und Landsmann, Sie thäten am Beten, um dem allem zu 
begegnen, Sie folgten meinem mohlgemeinten Rathe, der da- 
hin geht, ftatt noch länger Ihre Anklage auf eine jo enge, 
perjönliche Weije zu faſſen, bei der jchlechterbing3 nichts 
herauskommen kann, lieber fie in einem fühnen Aufſchwunge 
mit einem Male in ihrer ganzen Bedeutung breit und groß 
und Fühn zu ergreifen, und ohne Anjehen der Perjon, ohne 
Zurüdhaltung, ohne ängjtlichen Vorbehalt auf das ganze 
katholiſche Baiern auszudehnen.“ 
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bald rechts, bald links den Arm des Geſetzes fühlen zu 
laſſen. Hätte er in richtiger Weiſe ald das zmeite Extrem 
den bureaufratiichen, omnipotenten Polizeiftaat erfannt und 
jo zwijchen beiden in dem jelbjtändigen Tirchlichen Leben 
de3 Volkes, das eben Fräftig wieder aufzublühen begonnen, 
die wahre Mitte gefunden, jo hätte er einen feſten Haltpunft, 
die rechte Mitte gemonnen und wäre nicht in jenes Schaufel- 
ſyſtem hineingerathen, das feiner ganzen Regierung das 
harafteriftiiche Gepräge gegeben. „In Politici3 dauert das 
alte ſchlotternde, hinkende Weſen oben und die Frechheit und 
Unverjchämtheit unten fort,” jchrieb denn auch Görres im 
Frühjahr 1832 nah Frankfurt‘. „Man fieht der Sache 
zu, weil man eben nicht helfen kann. Wird’3 zu arg, jo 
ſchlägt man von Zeit zu Zeit drein und fährt dann wieder 
fort ſich zu vermundern wie vorher. Nebenbei ijt allerlei 
Gezlänfel unter den verfchiedenen Parteien. Kanonen wer: 
den feine gebraucht, deito mehr Herenpulver, e8 fällt feiner, 
doch ärgert ji mander, daß e8 ihm Schaden bringt.” 
Inzwiſchen hatte er dann auch von Zeit zu Zeit drein- 
geihlagen und neben dem „Sendbriefe an den Abge- 
ordneten Freiherrn von Rottenhan über Geift 
und Inhalt der baierijhen Verfaſſung“? — ein 
ernites Wort an einen erniten Mann, den „echten und 
rechten teutſchen Landſtand“ — auch noch Über die neu ge— 
Ichaffene baieriihe „Staat8zeitung” des Fürſten Waller- 
jtein fein Urtheil abgegeben. Dann folgte die Fleine Schrift: 
„Minifterium, Staat3zeitung, rechte und un 
rechte Mitte”?, worin der Verfaſſer vornehmlich Die 
Sujte-Milieu-Politif des Minifterpräfidenten befämpft und 


1 Gef. Briefe I. 326 f. 

* Münden, am 1. Juli 1831. Wiederabgedrudt in Polit. 
Schriften VI. 61—87. 

3 Münden, 1832. Wiederabgedrudt in den Bolit. Schriften 
VI. 87—128. 
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terejje dad Eremplar zur Laſt; es ift ein fernes Almojen, 
das Sie jpenden, aber in der Zurechnung macht Ferne und 
Nähe einen Unterſchied. Können Sie noch andere an- 
bringen, wird's um jo beifer fein. Noch lieber wäre mir, 
wenn Sie ſich von dem Buche erwärmen ließen und darauf 
dachten, die Inſtitution nad) Boten und dadurch in weiterer 
Ausbreitung nah Tirol zu verpflanzen.” Aud an den 
König jandte er jeine und feines Freundes Schrift. Der: 
jelbe jchrieb ihm darauf eigenhändig folgende Ermiderung !: 
„Herr Profeſſor Görres! Ich Habe, mit Ihrer Zuſchrift 
begleitet, das Mir überfandte Buch der barmherzigen Schwe— 
jtern nebjt der Schrift, welche Sie bezüglich auf dasjelbe 
verfaßt, zu empfangen da3 Vergnügen gehabt. Ihre Em- 
pfehlung darf mir genügen, um dem Buche mie dent Ge- 
genftande, den e3 behandelt, Aufmerfjamkeit zu widmen und 
widmen zu lajien. Empfangen Sie indeſſen Meinen Dant 

und die Verficherung der Gefinnungen, mit denen ich bin 

Ihr mwohlgemogener | 

König Ludwig.“ 
Brentanos Buch und Görres’ ſchöner Geleitäbrief fanden 
dann aud) die wohlverdiente Aufnahme, und nicht zum ge- 
ringften Theile ift e8 ihnen zuzujchreiben, daß auf dem eben 
erjt gelegten Grunde von nun an mächtig fortgebaut, und 
mit der Zeit in Deutjchland dad Inſtitut der barmberzigen 
Schmeitern, ein edles Neid am Lebensbaum der Kirche, zum 
Wohl des ganzen Baterlandes immer meiter fich verbreitete ?. 


XXX. 
„Die chriftliche Myſtik.“ 
Wie eine Einzelfigur, aus dem Gemälde ausgehoben, 
die nöthige Beleuchtung, ihre Beziehung zum Ganzen und 


1 Gef. Briefe III. 396, 397. 
2 Bol. Brentano Gef. Briefe II. 371, 
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Beziehungen, in jeinem ganzen Wirken in den Heiligen der 
Kirche ſich unaufhörlich fortjegt. Und dieſe Wundermelt 
Liegt nicht beichloflen, jondern ganz und offen vor der Men- 
Ihen Augen. Doch mer fümmerte ſich in jener Zeit um 
fie? Alle die reihen Metallitufen, jo jagt er ſelber, haben 
offen zu Tage am Wege gelegen; aber Niemand hat fich 
büden mögen, um jie einzufammeln. Umſonſt hat die reichite 
Ernte mit allen ihren Aehren gewinkt; Niemand hat die 
Sichel anzulegen fi bemüht. Denn fie haben fich unter: 
einander weiß gemacht, es jei Alles eitel VBerblendung und 
eine Spiegelfechterei des Aberglaubens und es ſchicke ſich 
nit und made ſchon lächerlich, auch nur darauf Hinzu: 
jehen. So iſt denn jeit Menjchenaltern Alles vorbeige- 
Ntolpert, emfig den Staubmolfen nachjagend, die der Wind 
immer auf's Neue in der Fahrſtraße aufweht. 

Nicht jo unjer Görres; er ging dem höheren Schimmer 
emſig forfchend nad, der damals ſchon in fein noch um: 
mwölftes Auge ftrahlte, er ſtand nachſinnend ftill, wenn eine 
jener Wundermelt angehörige Erjcheinung auf feinen Lebens— 
mwegen ihm begegnete, er jammelte dann, auch in die ferne 
Vergangenheit den Blick gewandt, mit wahrem Forſcherſinn 
und ficherem Griff das koſtbare Material, da3 endlich denn 
nach allen Geſetzen des Wiſſens zu einem kunſtvollen Bau 
als das Hauptwerk ſeines Lebens ſich geſtaltete — „die 
chriſtliche Myſtik“. | 

Görres' erjte directe Berührung mit dem Gebiete der 
Myſtik wurde wohl durch den Schon erwähnten Beſuch Ele 
men3 Brentanod im Spätherbit 1825 in Straßburg ver- 
anlaßt. Schon glei bei feiner Anfunft jagte Görres zu 
feinem reunde, der vorher lange Zeit bei der jtigmatifirten 
Katharina Emmerich in Dülmen gemweilt: „Du kannſt wieder 
von Neuem anfangen, e8 iſt wieder eine Stigmatijirte, die nicht 
ißt, in Rothringen.” Sie erfundigten fich des Näheren bei den 
ſtraßburger Geiftlichen und beide reisten fodann mit einen 
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fteverfcheinungen und den thierifchen Magnetismus in feinem, 
Iharfen Urtheil ſich zu verbreiten. 

Um die Mitte der zwanziger Jahre hatte Melchior Die- 
penbrock, von einigen Freunden aufgefordert und ermuntert 
durch die günjtige Aufnahme der kurz zuvor neu heraus: 
gegebenen Predigten Tauler3, die Tieblichen Schriften des 
gottjeligen Heinrich Sujo, eines der vorzüglichiten My- 
jtifer de3 vierzehnten Jahrhunderts, für eine neue Ausgabe 
zu bearbeiten begonnen. Auf Andringen jeined Freundes 
Brentano wandte er ſich in einem Briefe! an den „gelehr- 
ten, berühmten Profeſſor Görres“ mit der Bitte, eine ein- 
leitende Vorrede zu dem Buche zu jchreiben und darin eine 
echte Würdigung des Buches und des Verfaflerd zu be- 
gründen. Brentano habe ihm die Verficherung gegeben, jo 
ichreibt Diependbrod, „daß Sie dieje Arbeit, die Ihnen 
wegen Ihrer Bekanntſchaft mit allen diejen Gei— 
tern und Schriften ſehr leiht werde, gewiß über- 
nehmen würden.” 

Ende des Jahres 1829 erſchien das Buch mit einer 
beinahe 100 Seiten fafjenden Einleitung von Görres?. Der 
Herausgeber mar entzüct darüber. „Welche Freude," jchrieb 
er an ihn, „macht mir diefer herrliche Aufſatz, und melde 
wird er dem bejjeren Publikum machen! Es ift munderjam, 
wie Alles lebendig wird und fi) organisch gejtaltet und 
fein tiefſtes Leben auffchließt vor Ihrem Blid und mie 
treffend Ihre Hand das Erjchaute malen kann. Sie find fein 
Poet, fein Philojoph, fein Theolog, jondern das Dreieing 


1 (Sei. Briefe III. 294 ff. 

?® Heinrih Sufo’3, genannt Amandus, Leben und 
Schriften. Nach den älteften Handſchriften und Druden mit un: 
verändertem Terte in jegiger Schriftiprache herausgegeben von Mel- 
hior Diepenbrod. Mit einer Einleitung von Görres (S. XXIII bis 
CXX) Regensburg 1829; zweite Auflage ebendajelbft 1837; dritte 
Auflage Augsburg 1854. 
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dem Gejchöpfe bejteht, irgend hervorgehen mögen. In dieſem 
Wechjelverfehre geheimnißvoller, dem äußeren Leben verbor: 
gener Kräfte, hat in der Stille der Abgejchiedenheit und 
unter dem Schleier des Geheimnifjes die chriſtliche My- 
ſtik fich ausgebildet. Die Welt freilich, jagt Görres, die 
feinen Theil an ihr hat, und nur anerkennt, was unter 
ihren Augen und von ihr betaftet und begriffen, nach ma— 
teriellen Geſetzen und Fügungen abläuft, Hat ihr mit ſtets 
zunehmender Entjchiedenheit ihre Anerkenntniß vermeigert. 
In früheren Zeiten jah fie nur mit ſcheuem Zweifel auf 
die wunderbare Erjcheinung hin; mit Zunahme des Dünfels 
und der Sicherheit jteigerte ſich die jfeptifche Anfechtung des 
nüchternen Verjtandes zu pofitiver Abläugnung; bald warf 
der Cynismus in feiner ganzen Beftialität ſich über bie 
Sade her, und nun ift e3 fo weit gefommen, daß die bloße 
Erwähnung de3 Namens fchon ein thieriſches Heulen, Schnal⸗ 
zen, Fauchen und Zijchen med. 

Nachdem Görres fodann an der Hand der Firchlichen 
Schriftiteller die Myjtit in ihren Hauptmomenten, in ihren 
Geſetzen, Erfcheinungen und der Weife, wie jene Geifter ich 
den myſtiſchen Verkehr der Seele mit der Gottheit vorge: 
jtellt, dargelegt hat, beruft er ih zum Beweiſe der Reali- 
- tät, der Deutung und Erklärung der Zuſtände zunächſt auf 
die Erjcheinungen und Gejebe der Phyfit, des Somnam: 
bulismus und des thierijchen Magnetismus; dann aber auf 
die Wolfe von Zeugen, wie eine unumſtößliche Gejchichte 
vom Anfang des Chriſtenthums bis auf unfere Zeit Hin- 
über in der einfamen Wüfte und in der Stille der Klöfter, 
ja an allen Orten fie geliefert hat. 

Sp endlich hat er dann nad Darlegung des Weſens, 
der Wirklichfeit und Wahrheit der myſtiſchen Doctrin die 
Lehre der Schriften Suſo's zu dem Standpunkt geführt, 
von mo aus ihnen die eindringlichſte und concentrirteſte 


Einſicht in ihren Geiſt und in ihr Weſen gedhoex tr, von 
Gorres. 2. Aufl. M 
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der Heilige unter Mitwirtung der Gnade nad) aufwärts 
verzückt, die menjchliche Natur wird durch jene einmwirfende 
Gnade über fi hinausgeſteigert, daB fie den Kreis des 
gewöhnlichen Menjchen durchbricht und Gott anſchaut; durch 
Steigerung aljo wird der Menſch mit Gott in Verbindung 
gejegt. Es ijt hier eine jteigende Wirkung eingetreten, in 
der fich ein Band hinabgelajjen, da3 den Menfchen momentan 
mit dem Göttlichen vereinigt. Die zweite Offenbarung der 
Hriftlihen Kirche aber gejchieht nicht durch eine Verzüdung 
nad) aufwärts, jondern die göttliche Macht hat fich herab- 
gelaſſen. Dieſe ift, weil fie eine principienhafte jein jollte, 
durch Einen gefchehen. Der Eine ift nicht ein jolcher, der 
aus einer Schule hervorgegangen, jondern das entgegen- 
geſetzte Wunder ift gejchehen, die aufwärts jtehende Macht 
hat jich herabgelafien, jie wurde nach unten verzüct durch 
den Trieb ihrer eigenen Liebe, und indem fie in diejer nie- 
dergehenden Verzückung die menjchliche Form angenommen, 
wurde fie incarnirt und hat unter den Menjchen wandelnd 
ihre Offenbarung mitgetheilt, die urjprüngliche Offenbarung 
iſt von oben herab nad) unten ausgegangen; rückwärts und 
nach aufmärt3 famen die jpätern ihr entgegen. Mit Necht 
wird fie angejehen al3 die fundamentale, als die norm- 
gebende, als die regulirende, die Feiner weitern Irrung unter- 
worfen werden kann, weil fie durch Tradition von Gefchlecht 
zu Geſchlecht fich fortpflanzt, da fie jelbft in äußerer Form 
herausgetreten, mährend in der jpätern leicht menschliche 
Täuſchung mitunterlaufen Fönnte, meil alle Srrungen der 
menſchlichen Natur leicht die Schauung trüben können.“ 
Inzwiſchen war Görres emfig bejtrebt geweſen, im Reich 
der Geijter weiter forjchend vorzudringen. Die freie Zeit, 
welche jeine Berufsgejchäfte ihm übrig Tießen, die jonjt häufig 
arbeitälojen Tage der Ferien, bie Kleinen Ausflüge, die er 
alsdann zu machen pflegte — Alles mußte jenem Zwecke 
dienen. Er verlegte ſich mit allem Eifer auf D0% Sum 
—X 
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bloßes ſtilles Daſein und ihre rührende Erjcheinung jener 
mächtigen Einfluß auf dasſelbe ausgeübt. Er zog über fie 
Erfundigungen bei den „allerglaubhafteiten Leuten“ ein, kam 
aber auch ſelber auf jenen Reifen nad Tirol wiederholte 
Male zu ihr, jo zuerjt im Herbite 1835 in Begleitung von 
Brentano!, Phillip u. A., zulest im Jahre 1842. 
Was er über fie Glaubhaftes gehört, und wie er fie jelber 
gefunden, Hat er getreulich in feiner Myſtik ung aufge- 
jchrieben ?. 

Ueber feinen erjten Bejuch bei ihr jchreibt er unter An- 
derem alfo: „Als ih das erjte Mal zu ihr fam, fand ich 
jie in der Stellung, in der fie ji) den größeren Theil des 
Tages befindet, Fnieend im unteren Theile ihres Bette und 
in der Eeſtaſe. Die Hände mit den jichtbaren Malen waren 
vor der Bruſt gefaltet, das Angeficht gegen die Kirche Hin- 
gewendet und etwas nach oben erhoben; der Blick der Augen, 
mit dem Ausdruck der tiefjten VBerjunfenheit, in die Höhe 
gerichtet, bei völlig gejchlofjenen Sinnen durch nichts von 
Außen jtörbar, Feine Bewegung an der Fnieenden Gejtalt 
Stunden lang bemerkbar, außer ein leicht in der Bruft pie: 
(endes Athemholen und bisweilen ein ebenjo leichtes Schlucken, 
manchmal auch ein Fleined oscillirendes Wanken: ein An- 
blick, feinem andern vergleihbar, als von Ferne dem, den 
die Engel Gottes geben mögen, wenn fie, in Betrachtung 
jeiner Herrlichfeit verjunfen, vor jeinem Throne fnieen. Kein 
Wunder, daß die Geſtalt von der allerergreifenditen Wir: 
fung auf jeden Beichauenden it, ſelbſt die roheſten Ge— 
müther ihm nicht zu widerjtehen vermögen, und Thränen 
der freudigiten Ueberrajhung und Erhebung um fie her in 
Menge fließen. Sie bejchäftigt fich in diefen Ecjtajen, jebt 
in's vierte Jahr hinein, nad) der Ausſage ihrer Gewiſſens⸗ 


1 Brentano Gef. Briefe II. 326 ff. 
2 Myſtik II. ©. 494-510. 
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genommen, und der Starfe zieht ihn nun zu fich hinauf, 
und er ift jener niederziehenden Wucht entnommen. 

Ueberhaupt wollte Görres eine Sache wieder zur Sprache 
bringen, die man feit geraumer Zeit ſelbſt in der Fatho- 
liſchen Welt auf fich Hatte beruhen lafjen, weil das weg— 
werfende Gerede von der Gegenjeite ſelbſt auf die Einjich- 
tigeren nicht ohne Wirkung geblieben. Diele haben damit 
angefangen, jagt er, auch ihrerjeit3 ſcheu vor ihr, wie vor 
etwas Geſpenſtiſchem, zurüdzutreten, und die Erfcheinung 
jo lange von fich abzuhalten, biß fie durch langes Ignoriren 
ihnen zuleßt gar verfommen, und nun eine jhimpfliche Un— 
wifjenheit das frühere geflilfentliche Weberjehen ſchwer ge- 
jtraft. Nun ift ein ſolches furchtſames feiges Abwenden 
von irgend einer andringenden Idee an ſich ſchmählich und 
unverzeihlich; und vollends gar, wenn fie, wie dieje, jo tief 
in das Weſen des Glaubens, zu dem man fich befennt, und 
in deſſen Macht man tägli am Altare myſtiſche Hand— 
(ungen übt und myſtiſche Wirkungen vollbringt, verſchlungen 
iſt und eine feiner Grundveſten bildet. Gebet die Myſtik 
auf und die Heiligen jchwinden auch dahin; die Wolfe von 
Zeugen, die ihre wunderbaren Wirfungen bezeugt, zieht wie 
ein Rauch davon, alle Wahrheit in der Firchlichen Tradition 
untergrabend; aller hiſtoriſch geficherte Grund iſt euch dann 
unter den Füßen weggezogen; und wie ihr eitel Fabelwerk 
täglih in eurem Brevier gebetet, jo Habt ihr dergleichen 
auch verfündet, und ihr müßt, wollt ihr wieder zur Con- 
jequenz und Wahrheit fommen, thun wie die Andern thun, 
und euch in die Verneinung ſetzen, euch zu Priejtern des 
verneinenden Geilte8 promovirend. Darum habe ich denn 
geglaubt, es jei an der Zeit, dieß Buch zu jchreiben und in 
ihm die Sache einmal in ihrem ganzen Umfang zu behan- 
deln und darzuftellen. 

Sp möchte denn fein Werk „den Fügungen der göttlichen 
Providenz nicht entgegen fein und, ven Hm Tiwi, 
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zum Kern durchdringen muß. „Nur ein tüchtiger Phyfiolog 
und Anatom wird die ganze Kraft der Bemweisführung vollen 
Umfangs fühlen... Wäre dieſes erjte Buch ein abge- 
Ichlofjeneg Wert für ſich, dann möchte es fich fein eigenes 
Publifum juchen, und in der That, jo viel habe ich davon 
begriffen, daß es dem neueren jpeculativen Heidenthume den 
Hals bridt: es iſt aljo, jo viel ih davon einzujehen ver- 
mag, vortrefflich in feiner Art; nur ift es unzugänglich, ein 
wahrhaft verjchloffene® Buch für den großen Theil chrift- 
fatholifcher Leſer, für unfere theologiſch, aber nicht philo- 
jophifch gebildeten, von der Praxis in Anſpruch genommenen 
und der Speculation meift entfremdeten Priefter, jowie aud) 
für die meilten, wenn jchon nicht ungebildeten Laien.... 
So viel über die Thürfchwelle des großartigen Domes, an 
mwelcher bier bei ung Alle, die meines Wiſſens fie über- 
Schreiten wollten, gejtolpert find.” Görres erwiderte darauf 
aljo: „Was Sie über das erjte Buch der Myſtik jagen, iſt 
gar wohl gegründet; ich Habe mir es auch gejagt, Tonnte 
indeſſen doch nicht anders. Da diejelbe Verihmwörung gegen 
das Chriſtenthum wie früher eingetreten, mollte ich ihr zum 
andernmale die Myſtik entgegenjtellen, mie es (Dionyſius) 
der Areopagite zum erjtenmale gethan; jekt, wo es nad) 
mehr al3 anderthalb Jahrtaufenden von Erfahrung jo viel 
leichter, durchgreifender und fchlagender möglich geworben; 
und da dürfte da3 Buch unter Andern des wiljenschaftlichen 
Grundes nicht ermangeln, das Gebäude Hat freilich fein 
eigentliche Fundament nach oben; da es aber andererjeits 
doch aus irdiſchem Material erbauet ift, kann es auch eines 
irdiichen Grundes nicht entbehren, und den habe ich ihm 
dort zu geben verſucht. Das ganze Buch ift aljo nichts 
als ein Roſt aus nebeneinander eingerammten Bäumen er- 
baut, auf dem die unteren Grundfteine ruhen; er gehört 
zum Ganzen und ift doch nit von ihm, fol nur gut . 
tragen und ich bedecken laſſen; fie Hätten mir \vnt vun 
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niern zu Muthe geweſen,“ ſagt er in der Vorrede zu dem⸗ 
ſelben, „als fie jenſeits des Weltmeeres, deſſen viele Jahr— 
tauſende hinhaltende Hemmniſſe ſie zuerſt zu durchbrechen 
gewagt, eine neue Welt gefunden, wo von anders geformten 
Bergeszügen namenloſe Waſſer niedergingen, ein fremdes 
Rauſchen aus den Wäldern ſie begrüßte, andere Blumen ſie 
anlachten, andere Vögel, andere Thiere neugierig zu ihnen 
auf- und niederſahen, und ein anderes Geſchlecht der Men— 
ſchen in unverſtändlichen Tönen ſie willkommen hieß: ſo 
ungefähr mag es auch dem größeren Theil derjenigen er- 
. gehen, die einen Blid in die Wunderwelt hinübermerfen, 
die fih ihnen hier eröffnet, und deren Dafein und Ber- 
ſtändniß ihnen durch eigene Schuld, in langer hartnädiger 
Läugnung und Verläugnung, gänzlich abhanden gekommen; 
‚wie ja auch die alte Atlanti3 im Grunde nur durch DVer- 
jäumniß in Vergefienheit untergegangen.” ! 

In Betreff der Hiftoriichen Wahrheit de3 hier Mitge— 
theilten heißt e3 in einem Briefe an J. v. Giovanelli: „E83 
it eine fehlagende, Alles vor fich niederwerfende unwider— 
Stehliche Maſſe von Thatjachen, und ich mwill den jehen, der 
die Stirne hat, dabei von Pfaffentrug zu reden.” ? 

Während in den eriten beiden Bänden zunächſt die na— 
tünliche Grundlage, die Phyjiologie der Myſtik ihren 
Pla gefunden, und dann auf diefer die hagiologiſche 
Myitif, die Betrachtung der überirdiichen Wundermelt fich 
aufbaut, wird ung in den folgenden Bänden deren Kehr- 
jeite, das unterirdifche Neich der Dämonen, die Dämono- 
(ogie augeinandergelegt, und zwar fucht der dritte Band 
vorerft den Grund der dämoniſchen Myjtif und darnad) die 
dämonische Vorbereitung und Asceſe Flarzulegen. „Ich ſitze 
ſeit Pfingiten jebt am dritten Bande," jchrieb Görres im 


111. ©. III. 
2 Geſ. Briefe III. 461. 
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tionalinftitute höchft abenteuerlich bebünfen, baß Steine vom 
Himmel herabregneten, und es verbot den wüjten Aber: 
glauben allen feinen Angehörigen. Raum war das Wrtheil 
erlajjen, da regnete in Aigle der widerjpänitige Himmel 
Steine; eine Commiffion des Inſtitutes wurde Hingejendet, 
um ſich die Sache zu beiehauen; und die mußte der Wahr- 
heit die Ehre geben und erklären: es habe wirklich Steine 
geregnet, worauf die vernünftige Welt die Sache dann fo- 
fort wieder glauben durfte.” 

Der vierte Band erjchien 1842 in zwei Abtheilungen, 
von denen die erjte die Beſeſſenheit, die lebte das Heren- 
und Zauberwejen behandelt. Behufs Erlangung wichtigen 
Duellenmateriald, wie e3 für diejen vierten Band nament- 
lih in den Bibliothefen von Verona, Padua und Venedig 
fih zujammenfand,, hatte er für dad Winterſemeſter 1840 
bis 1841 Urlaub genommen und war felber über die Alpen 
gejtiegen, um an Ort und Stelle das für ihn Wichtige in 
feine Papiere abzuleiten. 

Mit den beiden Abtheilungen dieſes vierten Bandes war 
der große Bau der Myſtik abgejchloffen, infofern deren 
Trilogie, das Irdiſche, Unterirdifche und Ueberirdiſche ihre 
Auseinanderlegung gefunden, Heber diejen drei Disciplinen 
jteht als höchſte Einheit der menſchgewordene Logos, injo- 
fern die Phyſiologie nach deſſen Bilde gefchaffen it, die 
Hagiologie die Verbindung des Göttlichen mit dem Menjch- 
lichen in fich bejchließt, und die Dämonologie nur durch 
feine Macht eriftirt, und der Dämon nur mit feiner Zu— 
lafiung eine Verbindung mit den gemifchten Naturen ein- 
gehen und unterhalten kann. Inſoweit aber über jener Ein- 
heit hinaus noch eine höhere liegt, nämlich die Trinität, in 
die der Logos ſelbſt als ein Moment eingeht, die Einheit 
in der göttlichen Weſenheit, jo fehlte, um den ganzen miljen- 
Ihaftlihen Organismus zu vollenden, noch dieje vierte Dis— 
ciplin der höchſten, einigenden Myſtik. Da fie jedoch in 
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und man ihnen überhaupt nicht mit Leichtfinniger Hudelei 
nahen joll.” ! 

War in der Behandlung der eriten Digciplin mehr der 
rein wiſſenſchaftliche Geift vorherrſchend, fo unterjtellt 
ſich Diejer in den beiden folgenden der Leitung und dem 
Urtheil de Dogmas und der Kirche. 

Wenn jchon überhaupt das Hingebungsvolle Studium 
der Myſtik, als der tiefinnerlichiten und wahrhaft göttlichen 
Seite des Katholici3mus, die von Grund aus kirchliche 
Gefinnung unſeres Freundes bekundet, jo jteht dieſe jeine 
Gelinnung über allem Zweifel erhaben da, wenn man «die 
in der Art der ganzen Behandlung von ihm beobachtete und 
im: Verlauf des Ganzen Elar durchſcheinende Pietät gegen 
die Kirche gewahrt. Man Iefe nur beifpiel3weije im dritten 
Bande (S. 394 ff.) den Abſchnitt über die erleuchtete Vor- 
ficht der Kirche in ihrem Urtheil über ftattgehabte Vifionen, 
im dritten Bande das dort (©. 18 f.) über die Macht der 
Kirche gegenüber der Beſeſſenheit Gefagte, und (©. 505 f.) 
die Betrachtung der beiden „Kirchen“, und in der zweiten 
Abtheilung de3 vierten Bandes die Abjchnitte über die Be— 
freiung von der Beſeſſenheit (©. 296 ff.) u. ſ. w. 

Ueberdieß macht er in der Vorrede zum lebten Bande 
(©. XXIL) folgende ausdrückliche Erklärung: „Die Kirche 
ift von je die große Meifterin in aller Syntheſis gemejen, 
ihr bleibt ein Werk, wie diejes, zu aller Zeit 
unterworfen, damit fie prüfe, ob der in ihm wirkende 
ſynthetiſche Geift Acht und recht verfahren; und fo groß 
it die Achtung, die jein Verfaſſer vor diejem 
ihrem Geift gewonnen, daß, ſelbſt wenn ihr Ur- 
theil ibm aud auf der Stelle nit einleudhten 
wollte, er ihm doch unbedenflih beizupflidten 
ji beftimmt fühlen würde.” 


1 Gef. Briefe III. 477. 
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und eine bleibende Wirkung ift ihm gewiß auch von der 
anderen Seite gefichert. Bejonder8 wohlthuend wird für 
alle Verjtändigen das ernfte nüchterne Maß fein, welches die 
Darftelung und Würdigung außerorbentlicher Zuſtände ꝛc. 
bei allem Schwunge der Begeijterung nie aus den rechten 
Schranken treten läßt.“ Aehnlich ſchrieb der feingebilbete 
Giovanelli: „Sch wüßte faum ein Buch, das mir je einen 
höheren Genuß gemährt hätte. Dieſe Erfcheinung gehört 
im Gebiete der Literatur zu den allerwichtigften der neueren 
Zeit und Tann ſchwerlich ohne Folgen bleiben.... Das 
zweite und dritte Buch ift eine überaus. Föftliche Gabe, wo— 
mit Sie die gefammte Chriftenheit bejchenft haben. Der 
Subalt paßt für Alle und ſoll wieder, wie er es einjt war, 
ein Gemeingut werden. Mit großer Sehnjucht ſehe ich dem 
folgenden Bande entgegen; auch ſticht mich der Vorwitz, 
melde Stimmen in Deutſchland ſich etwa dafür und da- 
wider erheben merden; oder ob man es der Klugheit an- 
gemefjener hält, über dag Werk zu ſchweigen und über den 
Berfafler bei guter Gelegenheit Geifer und Galle herabzu- 
gießen. Ich glaube, von den Ungünftigen dürfte das Leb- 
tere zu erwarten fein.” Der befannte Juſtinus Kerner, 
Berfafier der „Seherin von Prevorſt“ und des „Magikon“, 
a3 die beiden erjten Theile der Myſtik „mit Liebe und Be- 
mwunderung“ und jchrieb nad) Erfcheinen des dritten Theiles: 
„Seinen reihen Anhalt kann ich nicht genug bewundern, 
und ih bin jo frei, von Mehrerem in ihm in meinem 
Magikon Gebraud) zu machen.” ! 

Aus den Urtheilen katholiſcher Zeitfchriften fügen mir 
nur ein Wort aus dem „Katholif” ? Hier anr „ES ift ein 
Wert — Alles umfajjend, großartig aus der tiefjten Natur- 
tiefe in die höchſte Geifterhöhe auffteigend, wie ein gothilcher 


1 Sej. Briefe III. 449 f., 454 ff., 465. 
2 Jahrgang 1836. VI. Heft. 
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geifte über die Myſtik gejagt worden ijt und geurtheilt wer- 
den kann, hat Dr. Karl Rofenfranz! in feinen „Stu- 
dien” furz zufammengeftellt. Der feingebildete Hegelianer 
hat fich jedoch frei gehalten von dem müjten Gepolter und 
dem hölliſchen Schelten feiner Gefinnungsgenofjen, er jpricht 
in würdigem Tone, ja ſelbſt mit Bewunderung über Die 
Myſtik und ihren Verfaſſer; da3 Ganze aber für mehr als 
Poejie und Legende zu halten, kann von einem Jünger der 
„töniglih preußiichen Hof- und Staatsphiloſophie“ freilich 
nicht erwartet werden. 

Gegenwärtig ift bei ven Protejtanten Görres' Myſtik 
jo gut wie verichollen oder höchſtens in die bunte Reihe 
der Popanze eingeitellt worden, mit denen dann von Zeit 
zu Zeit der möthige Schauder vor dem Katholiichen 
hervorgezaubert wird. Für ung Katholifen it und 
bleibt einjtweilen über Dionyfiug Areopagita, Scotug Eri- 
gena und die fcholaftiichen Moftifer hinaus Görres’ Werk 
der erſte und einzige Verſuch einer volljtändigen Gejchichte 
der Myſtik, an dem bisher noch alle gegneriichen Angriffe 
zu Schanden geworden. Und es ijt gewiß feine Weber: 
treibung, wenn ein urtheilsfähiger Theologe ? über dasſelbe 
jagt, daß es alle vor ihm in dieſem Fache Geleiftete nicht 
nur meit übertroffen, jondern faſt entbehrlich gemacht hat. 
Werden die Theologen einmal die Mühe über fich gewonnen 
haben, diejeg Werf zu ftubiren, jo wird die Theologie wie— 
der ebenjo wie früher nicht nur das Gemöhnliche, ſondern 
auch das Myſtiſche im chriltlichen Willen und Leben in den 
Bereich ihrer Erörterungen ziehen. 


1 Studien, Leipzig, 1848. Fünfter Theil S. 100—126. 
2 Am Kirchenlerifon von Weser und Welte VII. ©. 44 f. 
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feiner Seele wohnte, und nad) Außen ftrömend lebendig 
ward und in feinem ganzen Handeln, in feinem focialen 
wie politifchen Leben nicht minder als in feinem praftijchen 
ſich verkörperte. 

In feiner „hriftlichen Myſtik“ bemunderten wir ſchon 
eine der fchönjten und edelſten Fruͤchte diefer feiner Ueber⸗ 
zeugung. Nicht aber von jelbft war fie ihm gekommen, 
jondern in harter Arbeit, in unausgejegtem Ringen und 
Kämpfen hatte er dieje fich zu eigen machen müſſen. Wenn 
Görres früher nad) dem Sturme der franzöfifchen Revolu— 
tion in Kunſt und Wiſſenſchaft zunächft fih nur „in Wahr- 
heit erhelen und erheitern” wollte, fo führte ihn dennoch 
jein gutes Streben nad) und nad) zur Wahrheit hin, da 
ja eben jede wahre Wiſſenſchaft die Wahrheit juchen muß 
und mit Gott auch findet. Nachdem Görres ſie aber ein- 
mal gefunden und als höchſtes Kleinod feine Lebens, als 
echten Stein der Weijen jene goldene Ueberzeugung von der 
Exiſtenz des Chriftengotte® und der göttlichen Miſſion der 
Kirche fi erworben, da bat er mehr und mehr diejelben 
zu ermeitern und zu vertiefen ſich beſtrebt. Ihm jollte, 
wie fein Sohn Guido fagt, „die Wiſſenſchaft den Geift 
aufrichten, reinigen, beruhigen, ſtärken, veredeln, beſſern; 
jeinen Blick erweitern, ihn in Demuth von der eigenen Klein- 
beit hinan zum Lichte, zu Gott Tehren; Kurz, fie ſollte gei- 
jtige3 Leben werden und der Charakter durch fie fich bilden, 
jtählen und läutern.“ Der große Mann hat diefer jeiner 
Ueberzeugung nicht nur fein reiche Herz, ſondern auch den 
großen Geiſt mit dem gemaltigen Wiſſen vollends unterthan 
gemacht. „Der Glaube iſt das Erſte,“ fagt er, „das 
Wiffen hat den zweiten Rang.” Und ein anderes Mal: 
„Religion ift die Sonne im Geiltigen, Wiſſenſchaft 
wie Erde, der Mond wie Kunft.” So hat er eben aud) 


ı Aphorismen”. Polit. Schriften V. 138. 
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fingt, entwickelt Görres im Anſchluß an die Alten, nament- 


lid) an Thomas von Aquin, den er gern citivt, am Picus 
von Mirandula, Anjelm von Canterbury und Andere, die 
Einheit des göttlichen Wejens, die Perjönlichkeit Gottes, die 
Gottheit in der. Trinität. Doch gilt ihm am Ende. diejer 
feiner Unterfuhung mit Nikolaus (Görres fagt Peter), 
Cardinal von Cuſa, auch der höchſte Einblick menſchlicher 
Wiſſenſchaft in dieſes Geheimniß doch nur als die Doeta 
Ignorantia; Doecta freilich, weil ſie in ihrer ganzen 
geiftigen Kraft alles überfchanend zu dieſem Aufblick zu 
Gott ſich zuſammennehmen muß, und Ignorantia, weil 
fie doc im Dunkel nimmer zu einer klaren Anſchauung 
gelangt. 

Alles Außergöttliche ift aus dem Nichts durch einen 
dreieinigen Schöpfungsakt in's Dafein gerufen worden. Die— 
ſem dreieinigen Schöpfungsatt entjpricht in der Erſcheinung 
des in ihm Gefegten eine Triplicität. Es ward das Geis 
fterreih, die phyſiſche Natur und das dritte Neich, 
die Menſchheit gejhaffen, in weldem die beiden erſten 
Neiche zur komplexen Einheit ſich verbinden. 

Der Gegenſatz von Gut und Böſe ift nicht in Gott, 
Gott Hat das Böfe nicht hervorgerufen, fondern an das 
Verhältnig von Gott und Greatur geknüpft hat es feinen 
Urjprung von dev Störung der göttlich gewollten Relation 
durch das freie Geſchöpf genommen. "Die freien Geifter 
haben. die ihnen geſetzte Feuer probe nicht beftanden, und 
indem fie im Widerſpruch mit Gott von dieſem ſich los— 
trennten, ftürzten fie hinab in den Abgrund. + 

Neben der Strafe, die der Schuld auf dem. Fuße ge 
folgt, zeigte ſich aber auch gleichzeitig das phyfifche Uebel. 
Und wer den Frieden in der Geifterwelt geftört, hat aud) 
die Störungen in der Natur hervorgerufen. Als die Mitte 
und der Brennpunkt aller diefer Störungen, als die Stätte 
des Ausgangs für alle Mißklänge in der phyſiſchen Schö— 
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und aus dem Grundftein wird das ganze Gebäude erwachſen; 

als den Architekten aber, der es aus dem Grundriß in ben | 
Aufriß hinüberführt, werden mir jenen göttlichen Geift be | 
grüßen, den der Logos binabgejendet, als er von hinnen 
gegangen. Der neue Akt, der Anfang der neuen Geſchichte, 

hat als ein mythiſcher ſich angekündigt; das dritte Princip 

in der Gottheit, deffen weſentlicher Charakter die heili- 
gende Gabe ift, hat aus dieſem Feuerbrunnen ſchöpfend 

die Welle über die Erleſenen ausgegoffen. Alle Völker find 

in den Aſſimilationsprozeß hineingegangen, der die Einheit 

in Mitte der Zerrifjenheit wieberherftellen foll. 

Das Gefeg der kirchlichen Organifation hat ihr 
Stifter in feinem Hohenpriefterfichen Gebete jelber ausge- 
ſprochen. Wie er eins ift mit der erften Einheit im Vater, 
jo find die, welche in Liebe fich zu ihm gejellen, mit ihm 
eins und durch ihn mit dem Vater, alſo daß fie, gezogen 
vom gemeinfamen Mittelpunkte, untereinander ſich wieder 
in Liebe ziehen. So werden fie die Heiligung finden, vor 
dem MWebel bewahrt bleiben und das ewige Leben wieder— 
finden. Das find die Geſetze höherer Wahlverwandtichaft, 
in denen der gefammte Organismus ſich geftaltet; in feiner 
Mitte aber ift es das Prieſterthum, das im Apoftolate 
und der Jüngerfchaft zum Gentralorgane geweiht wird. Das 
Prieftertfum in feiner dreifachen Würde ift die in die Zeit 
geſetzte und durch die Zeit- und Raumverhältniſſe hindurch 
fortgefegte dreifache Würde des Weltheilandes als des Men- 
ſchenſohnes. 

So iſt alſo durch den Geiſt von oben die Menſchwer— 
dung fließend geworden in der Geſchichte; der Kelch iſt 
übergequollen und hat, ein immerwachſender Strom, durch 
die Auen, mit Weizenfeldern bedeckt, fich hingegoſſen. Durch 
Klippenthäfer hat der junge Strom rauſchend und alle 
Hinderniffe übermältigend ſich hindurch gedrängt, hat mit 
dem Heidenthume und dem erftarrten Judenthume akäugtt, 
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wie die Gnade der Erlöſung neben unſerer Erde auch auf 
andere Theile des Univerſums ſich könne verbreitet Haben, 
unter den Theologen wenig Anklang finden, — das aber 
bleibt beftehen, daß diejes von unferem Freunde aufgeftellte 
Syftem ein jehr tieffinniges und ideenveiches ift, wie ſchon 
unfere kurze Analyje in etwa zeigen mag. Ueberdieß muß 
man wohl beachten, daß Görres alles das zu einer Zeit 
geſchrieben, als noch die ſeichten Gewäſſer des protejtantis 
ſchen Rationalismus weithin die Gefilde überflutheten und 
die aus ihnen aufſteigenden Dünſte ſelber noch die Köpfe 
unſerer Theologen berückten. Dann aber muß Görres 
in manchen ſeinen Ausführungen geradezu bahnbrechend und 
über die meiſten unſerer eigenen Theologen hinaus zur alten 
kirchlichen Theologie zurückkehrend uns erſcheinen. 

Im Uebrigen hat er auch hier wiederum ſein Urtheil 
ganz dem der Kirche unterſtellt, und als Sepp in den 
ſpäteren Bänden ſeines Werkes, deren Titel immer noch mit 
dem buchhändlerifhen Aushängeſchild: „Mit einer Vorrede 
von Joſ. v. Görres“ geziert waren, aufer anderen Inkorrekt— 
heiten auch den Irrthum begangen hatte, die Authentie des 
Matthäus-Evangelium zu läugnen, da fühlte Görres durch 
feine Weberzeugung, wie er jagt, fi gedrungen, feine Ver— 
antwortlichfeit in diefem Punkte und allem, was im Ver— 
laufe der Schrift damit zufammenhängt und zwiſchen ben 
‚Zeilen gelefen werben ſoll, entjchieden zurückzuweiſen, da 
das Werk mit künftlichen Mitteln und ausgejchieven aus 
der Eirchlichen, Harmonifchen Mitte ein Ziel anftrebe, wel- 
ches in der Sache und in der Geſchichte nicht vorgelegt ſei, 
nämlich eine gelehrte künftliche Harmonie in die Luft zu 
bauen, welche die Urheber der Heiligen Bücher nicht beab- 
fichtigten, und daß es ohne Zweifel beffer gewejen, hätte 
der Verfaffer, wie im meiften Webrigen, jo auch in dieſer 
Sadje feine Weberzeugung durch die Natur der Dinge und 
durch die Firchliche Ueberlieferung beftinmen Ken un ie 
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bisher als gültig Bewahrte eine Kriſe eingetreten iſt, ſo 
meint er, „muß es ſich zuſammennehmen, noch einmal ſeinen 
ganzen Beſitzſtand prüfend überſchauen, es bis zum innerſten 
Grunde durchgründen und das Neugeförderte dann mit dem 
Alten zuſammenhalten, im Feuer der Wahrheit es kunſt⸗ 
gerecht probiren und, wenn es deſſen bedürftig oder fähig 
befunden wird, es reinigen und läutern. Das probehaltig 
Erfundene iſt dann vorbereitet, daß es angeeignet werde, und 
der Geiſt muß ſich nun hinreichend erweitern, um dem Anz 
ſatze des Eingetretenen Naum zu geben, und aljo jeden 
wahren Fortſchritt benugend mit der neuen Höhe, die die 
anfteigenden Wäfjer gewonnen, fich in die gleiche Ebene ſetzen.“ 
Sagt ja auch die Kirche nicht zum Philofophen: „Du 
ſollſt in göttlichen Dingen diefe oder jene Wege gehen, alſo 
ober aljo in deinen Spekulationen dich haltend, Die eine oder 
die andere Methode befolgen, jondern jie läßt ihn gewähren, 
bis er bei feinen Nefultaten angelangt. Dieje Ergebniffe 
aber hält fie dann an die ihr überlieferte Wahrheit: ſtim— 
men fie mit ihr zufammen, jo billigt fie, was gejchehen, 
widerſpricht aber das Gebotene ihrem Canon, dann urtheilt 
fie: es müſſe irgendwo ein verbotener Irrthum liegen, eine 
falſche Voranzjegung die Unterfuhung auf ſchiefe Wege ge- 
leitet, oder eine fehlerhafte Gedanfenbewegung aus richtigen 
Prämifjen unrichtige Schlüffe gezogen haben. Sie weist 
aljo die Wifjenfchaft dahin an, den Prozeß, nochmal ihn 
injtruivend, mit größerer Sorgfalt zu führen, und das jo 
Tange, bis nad) Entdeckung des Fehlers das gewünſchte Ziel 
der Webereinftimmung und Deckung ſich erreicht findet.” 
Daß er übrigens, wie wir ſchon angedeutet, dem vielen 
Falſchen, was die neueren philofophijchen Syfteme in ihrer 
Methode wie in ihren Nefultaten zeigen, mehr als abhold 


4 Bgl. Cone. Vatie. sess. II. e. IV., jowie bie Allocution 
Pius’ IX, vom 9. Dec, 1854. 
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deren Verfafungsform als jolche, ſondern was die prin= 
eipielle Stellung derjelben zu ihr betrifft, mißbilligen muß. 
Aber fie erkennt den pofitiv gewordenen Rechtszuſtand als 
eine göttliche Zulaffung an, fie unterläßt nirgend ihre Pflicht, 
den Untertanen den Gehorjam gegen ihre Obrigkeit zu 
predigen, und erwartet e8 ruhig von Gott, ob er die welt: 
lichen Gewalten noch einmal würdigen werde, fie zur aufs 
richtigen Verföhnung mit der Kirche hinzuführen.“ 

Nicht minder hat Görres das Häglihe Weſen und 
‚gottentfremdete Gebahren unferer Staatsweisheit erkannt und 
tief beffagt, da ihm ja wie kaum einem Anderen in die 
göttliche Weltordnung mit ihren Gejegen, an welche auch der 
Staat gebunden iſt, Hineinzujchauen verjtattet war. Wie 
jede aus ihrer Beziehung zu Gott gelöste Wiſſenſchaft, fo 
ſchien ihm noch mehr eine Politik, die fein Verhältniß 
haben will zu Gott und der Religion, einem aus der Erbe 
Tosgeriffenen Baume gleich zu fein, der unmöglich noch 
Früchte tragen Tann und gar bald verborren muß. Dieje 
Ueberzeugung aber war die Errungenfchaft eines eigennutz⸗ 
loſen, reinen Strebens, deren er ſich noch vor feiner völligen 
Rücklehr zur Kirche zu erfreuen hatte, wie denn, um auf 
unfern Anfangs ausgefprodenen Sat zurüczufommen, eine 
genügende Ginfiht in die wahre Staatölehre bei gutem 
Willen. und richtiger Verfaſſung des Geiftes gar nicht fo 
ſchwer zu erlangen ift. Ihm galt der Staat als eine von 
Gott gejeßte Ordnung, bejtimmt, ihm und feinen höchſten 
Zwecken zu dienen. 

In einer der Vorleſungen über „Encyflopädie der Wiffen- 
haften” Hat Görres fich des Näheren über die Genejis _ 
des Staates ausgeſprochen. Ausgehend von den drei Krei— 
fen der Geſchichte, dem Göttlihen, Menſchlich-Vernünftigen 
und dem Neid; der Natur, gibt er die „drei Formeln fir 
Geſchichte“ dahin an, daß das Neid) Gottes ihr zufomme, 


das Reich des vernünftigen Willens in ihr au SE 
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men, anderſeits die Succeffion der aljo Verbundenen auf 
unbegrenzte Zeit zu ſichern. Alle jehen aber ein, daß Alle 
übereinfommen müſſen auf bejtimmte Nechte, daß dieje Rechte 
geihütt und geſchirmt werden müfjen auf alle Zeiten, und 
jo geht immer klarer und deutlicher in der Geſellſchaft die 
Idee hervor, daß diefe ganze Gejellfehaft nothmendig ein 
Drganismus der Coeriftenz und Succejlion fein muß, ein 
Leben des Organismus, der das Beilammenfein aller Glieder 
in ihrer Verbindung immerfort erhält, der aber auch die 
Dauer aller VBerrichtungen des geſammten Lebens durch alle 
Zeiten Hindurch gleicherweile garantirt. Denn in folchen 
Organismen vergehen wohl die Individuen, der Organismus 
jelber aber muß unfterblidh fein, das TYiegt im Zwecke der 
Berbindungen. Alto ein Organijiren auf feite Gefundheit 
alle3 Nebeneinander Beftehenden und auf ein dauerhaftes 
Leben eingerichtet, erjcheint als der mefentliche Zweck aller 
Staatsverfaſſung. 

Man ſieht, Goͤrres theilt mit Haller den Grundge— 
danken, daß der Staat nicht künſtlich durch menſchlichen 
Willen und Vertrag entſtanden ſei, ſondern auf Natur: 
geſetz beruhe, nämlich auf den Geſetz des Stärkeren: Weber: 
gewicht auf der einen und Bebürftigfeit auf der andern 
Seite begründen alle Bande unter den Menſchen. Daneben 
aber hält er im Gegenfat zu dem „Schöpfer der Naturlehre 
des Staates“ die Idee feit, daß der Staat zugleih aud) 
auf fittlihen Gedanfen und Motiven beruht. 

Im Mebrigen ſtimmt er aber, wie gefagt,- mit Haller 
überein, daß aljo der Menſch das Staatsleben nicht erjt zu 
erfinden oder durch einen Socialcontraft zu conjtituiren 
habe, ſondern dasjelbe vielmehr gleich dem Familienleben, 
dem Haushalt, in der natürlichen Verſchiedenheit der 
menjchlichen Kräfte und Bebürfniffe und der dadurch Vx 
jtehenden Herrſchaft und Abhängigkeit, min in der gie 
lien Drbnung ber Dinge begründet Tiege, VOR wei 
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tete. Bald aber hat die Macht ihr Necht behauptet und Die 
Kraft und der Muth, und nun find die Könige aufgelommen, 
die an der Spike ihrer Gefolge vom Aufgang bis zum Nie: 
dergang die Völfer fich unterworfen und nad) und nad) jene 
Weltmonarchien zufammengeballt haben, deren Thaten 
das Buch der Zeiten aufgefchrieben. Hier hat die Ehre 
vorgeherricht und die Friegerifche Tugend, und wie dort der 
Krummitad, jo ift das Schwert hier der Scepter, der, ge: 
hoben und geneigt, lenkt und führt. Dann aber, als die 
Gewalt in Despotismus außgeartet, der als eine unerträg- 
liche Lajt auf den Völkern gedrüct, haben Alle, in denen 
noch eine Energie und eine geiltige Schnellfraft zurückge— 
blieben, endlich da3 Joch von ihrem Nacken abgemorfen, 
und Demofratien find entjtanden, in denen Winkel und 
Richtmaß und Pflugſchaar zu Ehren gekommen, und bürger- 
liche Tugenden und republikaniſcher Sinn ſich geltend ge- 
macht haben. Statt der Ehre war hier Ehrlichkeit das 
vorherrſchende Princip. 

Das ijt der Gang, den die Verfafjung durch) das ganze 
Altertfum genommen, abjteigend von der Höhe über- 
linnlicher Motive bis hinab zur finnlichen, derben Wirklich— 
feit. Das Chriſtenthum aber, mit dem die neuere Gejchichte 
im Gegenſatz zur alten wieder hinaufzujteigen begann, 
hat inmitten der verderbten Demokratie einen neuen Prie⸗ 
ſterſtaat gegründet, dann in Karl dem Großen eine neue 
Weltmonarchie heraufgetrieben und über ihr den großen 
Priejterftaat durch ganz Europa verbreitet. Nach in- 
nerer Entzweiung aber ijt diefer von der Reformation im 
Norden gejtürzt, im Süden wenigſtens in feinen Grund- 
vejten erjchüttert morden, und feinem Niedergange ijt der 
Untergang des Kaiſerthums gefolgt. So ijt denn wiederum 
die Demofratie eingefehrt: aber nicht die alte, ſproſſende 
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die verächtlihe Machiaveliftit der Höfe und den Despotis- 
mus der Fürften, ein enthufiaftiiher Anhänger der Revolu— 
tion und republifanifcher Ideen geweſen, wie fie monardi- 
ſcher Abfolutismus auf dem Boden der entarteten Demokratie 
jenev Tage aus ſich geboren hatte. Bald aber brachten 
trübe Erfahrungen und emfige Studien von feinen Jugend» 
irrthümern ihn zurüd zu der richtigen Anficht von der „ur- 
ſprünglichen Wichtigfeit der Familie, der Corporation und 
der Gemeinde für das Gedeihen der Societät, ſowie einer 
ſtändiſchen Gliederung nad) den wandelloſen Intereſſen der- 
jelben“. Darum befannte er fi) in einem nachher aud) 
offenfundig gewordenen und bereit erwähnten Briefe an 
Lieſching d. d. 15. September 18221 „mit entjchiedener 
Borneigung zum politiichen Idealism“, d. h. zum mo- 
narchiſchen Principe, während jener mit feiner Gefinnung 
auf einen „derben Realism“, d. h. auf das untere, mehr 
materielle und der „ſinnlichen Wirklichkeit” angehörende de— 
mofvatifche Element gejtelt war. „IH Halte alſo,“ Fahrt 
er fort, „die demokratiſche Form keineswegs für die 
allein vernünftige, vielmehr für ganz unvernünftig, ob 
ich ihr gleich darum die Verftändigfeit nicht abjpreche. Sch 
halte Feineswegs dafür, daß dem Volke allein ausſchließlich 
Rechte inhäriren; feine Pflichten, die Niemand abläugnen 
kann, deuten auf eine andere Rechtsquelle, die außer ihm 
iſt, und deren Faflung ich nun allerdings in die Fürften 
lege. DVerfafjungsverträge, vermittelt zroifchen den Organen 
der höchſten Gewalt und dem Volke, und von der Autorität 
ſodann ſanktionirt, Halte ich mit nichten für nichtig und 
unfinnig, fondern für völlig geſetzlich und verbindlich. Ich 
läugne keineswegs, daß nicht der Fortſchritt der Eultur feit 
einem Jahrhundert und länger gegen die Demofratie hin- 
geführt; ich glaube aber, daß, wie die Magnetnadel, wenn 


1 &ef. Briefe III. 33 f. 
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und genommen, vorherrſchend für den Royalismus einzu— 
treten, wenngleich ev entjchievener Anhänger des Königthums 
war, und das Jahr 1848 ihn jonder Zweifel unter ben 
erſten Borkämpfern desjelben gegen die königsmörderiſche 
Barrifadenphilojophie würde gejehen haben; aber er hat 
den damaligen politiichen Verhältniffen und Bebürfniffen, 
die er wie wohl kein anderer feiner Zeitgenoffen mit klarem, 
ungetrübtem Blicke überfhaute, zunächſt und vor Allen 
Rechnung getragen, indem er von der einen Seite zwar dem 
Ueberwuchern einer entarteten Demokratie entgegentrat, von 
der andern Seite aber mit ganzer Kraft den Fürftenabjolutis- 
mus und den Alles nivellirenden Bureaufratismus befämpfte, 

Es ift ein falſcher Vorwurf, den man dem Legitimismus 
gemacht, daß in feinem Principe nothwendig die unum— 
ſchränkte Fürjtengewalt liege. Das politiiche Leben unjeres 
Freundes bietet die bejte Widerlegung desſelben. Obgleich 
er nämlich ein entſchiedener Anhänger des Monarhismus 
gewejen, jo hat er doc) nicht minder als einen ebenjo ent» 
jhiedenen Gegner der abjoluten Fürftengewalt ſich ers 
wiejen. Die Fürften find ihm nur die Mandatare der Vor— 
jehung, die bloß das wollen follen, was die ewige Gerech— 
tigfeit geftattet. „Die Gerechtigkeit aber erkennt Fein Recht, 
das nicht duch eine Pflicht beſchränkt ſich fände; und 
hinwiederum gejtattet fie nie dem, der die Pflicht in Anz 
ſpruch nehmen darf, durch unbedingt zwingende Gewalt 
alle gegenüberftehenden Nechte zu übergehen und aufzuheben. 
Darum gewährt fie diefen ihren Mandataren 
keineswegs eine unbedingte abjolute Gewalt, die 
nirgendwo im ganzen Umfang der Schöpfung iſt; noch we— 
niger erlaubt jie innerhalb des Staates Gewalt zum ein— 
zigen Recht zu machen, weil damit unausbleiblic; der Auf- 
ftand zum Volksrecht würde.”! Mbfolute Gewalt beſitzt ja 


# Die Heilige Allianz u. |. w. Rolt, Syuten N. 2. 
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e3 entjteht der lange, wilde Kampf der demofratijchen 
mit den oligarchiſchen Principien, wie das jo oft die 
Geſchichte un gezeigt hat. Es tritt dem Dogma von der ab- 
foluten Gewalt des Regenten keck das andere von der 
abjoluten Souverainetät des Volkes entgegen. 

Frei alfo von allen abjolutijtifchen Gelüften joll der Mo— 
narch gleichwohl die Autorität im Staat3verein — die ideale 
Mitte des Staates — repräfentiren und darum unverant- 
wortlih, unverleglih, unabhängig und mit aller nöthigen 
Gewalt, Würde, Achtung und Ehre ausgeſtattet fein; doch 
wiederum auch bedenken, daß die Idee der Autorität ge- 
fnüpft jei „mwejentlih an jeine Würde und nur zufällig an 
feine Berfon, die mit ihren Menjchlichkeiten, Gebrechlichkeiten 
und Leidenschaften, wie fie in der Kirche nichts als ein 
Glied der Gemeinde iſt, jo auch im Staate wie der geringjte 
Unterthan dem Geſetze pflichtig fei.” ? 

jene Mitte aber für die Autorität befindet fih über 
den Parteien, außerhalb der gährenden Miſchung der jtrei- 
tenden Elemente und nicht an den äußeren ſcharf aufglühen- 
den Extremen; der Regent ift „nicht Rechte oder Linke, er 
ift vielmehr das Haupt, das frei und hoch über allen Ge- 
genjägen des untern Lebens ſteht“. Es iſt nicht dag Auf- 
gabe der Autorität, „den nothmwendig gewordenen Streit 
de3 oligarhifch-ariftofratifchen Principg mit dem demofra- 
tiihen gewaltſam zu unterdrücken oder aufzuheben, fie re- 
gulirt und ordnet ihn nur von ihrem unabhängigen Stand- 
punft.” Und folde Stellung, wie ſie einzig ſchicklich, füg- 
ih und rathfam für jede Regierung ſich erweist, hat das 
Chriſtenthum gejchaffen und gewollt, „indem es die 
Autorität al3 eine höhere Delegation anerfannt, und diefe 
an die Königsweihe feitgefnüpft.” ? 


1 Europa und die Revolution. VBoltt. Suiten IV. AB N. 
’ Bolit. Schriften V. 21, 45 ff, 9. 
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zuerjt in Stände”, die anfangs allerding3 noch zu jener 
Geſchloſſenheit Hinneigten, deren ſchneidende Unterfchiede je- 
doch mit dem immer weiter fich verbreitenden idealen Geifte 
des neuen Glaubens und der neuen Sitte bald ausgeglichen, 
deren Uebergänge gemildert, und deren Angehörige durch ein 
gemeinſames Band der Liebe eng umſchlungen wurden; und 
jo find es „nicht mehr verjchiedene feindliche Seelen, die in 
einem Leibe wohnen, vielmehr nur verſchiedene Fakultäten 
derjelben Seele, die nur in verjchiedenen Sliedern in ver: 
Ichiedener Weife fich zu äußern getrieben ijt.” 1 

Zur Zeit unferer babylonifchen Gefangenfchaft, als die 
Empörung aller Glieder gegeneinander ausgebrochen, ijt 
freilich die ſtändiſche Verfajlung, auf deren Säulen Die 
Väter dad Staatögebäude gegründet hatten, abgebrochen 
worden; aber nun Steht auch der Thron, fo klagt Görres 
bereit3 im „Rheiniſchen Merfur”, „einfam auf dem Marfte 
in Mitte des Volksgetümmels, und der Fürſt fieht nur 
Diener um ſich her und Keinen, der ihm die Wahrheit jage, 
und die ganze drückende Laft der Verantmwortlichkeit iſt auf 
jein einzig Haupt gemälzt.” Darum ſoll zum Heil der 
Fürſten und der Völker die alte Ordnung der Stände wie— 
der hergerichtet werden, die „jo alt iſt wie die Gefchichte und 
in ihren Uranfängen und in tiefjter Wurzel jchon aljo ge= 
theilt erjcheint” 2, und welche die jtärkite Ummälzung, die 
alles bis zum Grunde zeritört, gleichwohl als „unzerlegbar 
anerkennen“ muß und niemal3 „auszutilgen” vermag. 

Für Diefe Idee hat Görres zeitlebens geftritten: . im 
„Rheiniſchen Merfur”, als die Verbündeten nad; gewonnenen 
Siegen ihren Völkern eine neue Verfaſſung zu geben ſich 
anjchickten?, zur Seit der Reaktion bei Gelegenheit der be— 


1 Teutichland und die Revolution. Polit. Schriften TV. W&K. 
2Rheiniſcher Merkur. Polit. Schriften II. 88 \. 
* Die Fünftige deutſche Berfaffung. Volt, Säriten TI. 83 \- 
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Blutadern miteinander in dem ununterbrodheniten Wechſel— 
verfehre jtehen, aljo fol auch hier Alles vereinigt "fein, 
äußerlich durch Staatseinrichtungen, innerlich durch die Ein- 
tracht, die aus einem ftarfen Vaterlandsgefühle hervor: 
gehen muß.“ 

In jener zweigliedrigen Dreiheit und dieſer gegenjeitigen 
Durchdringung der Stände werden alsdann die beiden Ele- 
mente de3 Staated: die Autorität ald Ausdrud der Ma— 
jeftät und die Freiheit als mejentlicher Ausflug des 
Volkes gleichfalls auf's Vollkommenſte ich durchdringen. 
Als ſichtbares Zeichen jener Eintracht, als Beförderin und 
wirkſame Vermittlerin zwiſchen dem Könige und dem Volke 
wollte Görres die Ständeverſammlung, eine einzige 
aus den drei Ständen erleſene Körperſchaft, welche das 
ganze Volk vertreten, ihrem Begriffe nach bleibend und ſtän— 
dig, in den Perſonen aber zur Vermeidung jedes Mißbrau— 
ches wechſelnd ſein und darum immerfort durch wieder—⸗ 
kehrende Wahl erneuert und ergänzt werden ſollte. Was 
im mechaniſchen Getriebe das Pendel, das wird im Staate 
dieſe Anſtalt ſein, welche hemmt, mo es das Bedürfniß for- 
dert, und beſchleunigt, mäßigt und erhebt und alſo alle 
innerlichen Ungleichheiten ausgleicht, die im öffentlichen Le— 
ben den Wechſelverkehr gegenſeitiger Leiſtungen in Pflichten 
und in Rechten unterhält, der Mund der ungefälſchten 
öffentlichen Meinung wird und, mie ihre Stelle zwiſchen 
dem Volke und dem Throne iſt, alſo nach oben und nach 
unten gibt und empfängt, und die Bande der Liebe zwiſchen 
beiden feſter zieht, indem ſie dafür ſorgt, daß der Eigenwille 
ſein Maß habe und der Geſammtwille das ſeinige!. 

Bezüglich der näheren Zuſammenſetzung der Ständever- 
jammlung will Görres aber durchaus nicht jene Zwei— 
kammerſyſtem, wie nad) dem Vorgange Englands der 


' Polit. Schriften II. 103 fi. 
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Städtebanf, die allenfall3 noch aus zwei ander, der des 
Geldbeſitzes für Kaufleute, Kapitalijten u. ſ. m. und der 
für Fabrikanten und Gewerke bejtehen könnte, und in eine 
de3 platten Landes. Beide hätten am füglichiten gleich viele 
Bertreter, zujammen aber eine größere Anzahl derjelben, als 
die beiden höheren Stände. Die zweite Curie de3 Adels 
würde gleichfall3 in zwei Bänke getheilt erfcheinen, deren 
eine pevennirend die erblichen Pairs des alten Adels ver- 
möge ihrer Geburt zu bejeben hätten, die andere aber pe- 
riodiich jene aus dem DBerdienitadel, die der Fürſt hinbe— 
rufen aus den Beamten der Demokratie und den Haupt: 
leuten der Landwehr. Die dritte Curie endlich würde in 
der eriten Bank den Priefterftand der verjchiedenen Con— 
fejlionen befajjen, der theils durch Wahl, theils vermöge 
des Amte3 berufen wäre, dann in der Gelehrtenbanf aus 
Deputirten von Directoren der Gymnaſien und anderer 
Schulanſtalten, jomie von den Univerjitäten und Akademien 
beitehen. Was die Stimmmeife angeht, jo müßte dieſe nad) 
dem vorherrichenden Charakter des vorliegenden Gegenjtandes 
auch verjchieden jich modificiren, jo daß in dieſen Punkten 
nad der Kopfzahl, in andern nad) Bänken oder Curien ge: 
ſtimmt würde. 

Bon einer ſolchen Kammer, dem einigenden Bande der 
beiden Hauptelemente aller VBerfaffung, der Autorität und 
der Freiheit mit ihren wiederum fpecifiich verjchiedenen Or: 
ganen, erhoffte Görres die beſte und nachhaltigſte Beruhi— 
gung der entzweiten Gegenjäte. Dieſe dee aber war nur 
ein Ausfluß jene allgemein gültigen Grundgeſetzes, daß die 
jtreitenden Gegenſätze, ohne ihre eigene Natur einzubüßen, 
in einem höheren Dritten, im deal, ihre Bermittelung fin- 
den müßten, ein Grundgejek, das unjerem Freunde auf dem 
ganzen Gange feiner politiichen Entwickelung als der mäd)- 
tige Wegmeijer gedient, und das er bereit im Ayhre \U\0 
in bem Auffage: „Ueber den Fall Teuticjlanns wid we De 
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einen Staat, der eine Obrigkeit von Gottes Gnaden 
hat, der die Heiligfeit des hiſtoriſchen, d. h. durch Gottes 
Fügung gewordenen Rechtes und eine in Gotted Weltplan 
gegründete Gliederung der menjchlihen Geſellſchaft anerkennt, 
deſſen Geſetze nur der Wiederhall der ewigen Gejeßgebung 
find. Er wollte einen Hrijtlichen Staat, der den Glau— 
ben und die Moral des Chriſtenthums in allen jeinen Ein- 
rihtungen und in feinem ganzen öffentlichen Leben immer 
reiner und lebendiger in die Erjcheinung treten läßt, indem 
er der chriſtlichen Kirche und ihrem Eultus öffentliches An- 
jehen und fördernden Schub verleiht, chriftliches Familien⸗ 
und Eherecht, chrijtlihe Volkserziehung und Verwaltung 
der chriſtlichen Schule durch die Kirche geſetzlich macht. 
Denn „nur fo wird der Despotismug wie die Anarchie 
ferngehalten und die Freiheit mit der Ordnung in Einklang 
gebracht; nur auf diefem Wege ift es möglich, den großen 
meltgejchichtlichen Kampf zwifchen dem Königthum und dem 
Bolfsthum, der in der franzöfiichen Revolution entbrannt 
ift, zu einem beilfamen Ende zu führen, weil einem jeden 
diejer beiden Elemente fein gebührender Wirkungskreis an- 
gemwiejen wird.” ? 

Diefe Idee eines chrijtlichen Staates muß eben das 
Grundgeſetz jeder echten, rechten Politik fein, aus welchem 
alle übrigen jich herleiten und erft ihre Berechtigung und 
Weihe erhalten. Darum finden wir auch bei den chriſt⸗ 
lien Politifern aller Zeilen und der verſchiedenſten Schat- 
tirungen im Wefentlichen die gleichen Grundzüge ihres Sy- 
jtem3. So ijt Görres im Zuge feiner chriftlichen Weltan- 
Yhauung durchgängig zu denjelben politifchen Principien ge- 
langt, wie fie mehr als ein halbes Sahrtaufend früher der 
große Dominifanermönd, der Hl. Thomas von Aquin, 
und nad ihm Bellarmin u.%. auf hriftlicher Baſis mit 
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nung ift, wenn alle Glieder in lebendiger Wechjelmirkung 
und harmoniſchem Zufammenmirfen fi) bewegen. Die beite 
Ordnung ift nad Zeit und Ort relativ; der bejte Grund- 
gedanke fcheint mir aber der ftändifche Gedanke zu fein, 
der im Einzelnen aller Modulationen fähig ift.” 

Aus dem DVorbingefagten und den früher bereits ge- 
machten Andeutungen mag ſchon leicht Görres’ Anficht über 
das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche dem Lefer 
im Allgemeinen Elar geworden fein, die Rüdjicht jedoch auf 
die hohe Bedeutjamfeit diefer Frage in unjerer Zeit, ſowie 
darauf, daß die Art und Weiſe ihrer Auffafjung für die 
firhlich-politiiche Stellung unfere® Freundes in dey drei 
legten Decennien ſeines Lebens und Wirkens maßgebend ge- 
weſen, wird es nicht überflüjlig erjcheinen laſſen, an dieſer 
Stelle Görres’ Anſchauungen über jenes Verhältniß des 
Näheren darzulegen. 

In feiner erjten Schrift: „Der allgemeine Friede”, Hatte 
er freilich den Sat ausgeſprochen: „Staat und Kirche, beide 
im reinen Sinne, haben ... gar feine Berhältnifje zuein- 
ander.” ? Aber er anerkannte ſchon damal3 das Gebiet 
der Kirche al3 „das der Ewigkeit" und ließ beide durch 
einen „großen Iſthmus“ verbunden ſein. Mit der jtetig 
fortfchreitenden religiöfen und politiihen Durchbildung fam 
er nun mehr und mehr zu einer Flaren Einficht in die 
gegenjeitigen Beziehungen. beider Mächte, und al3 er dann 
endlih vollends in das Heiligthum der Kirche eingetreten 
war, hatte er auch das Verhältnig zwilchen Staat und 
Kirche ganz im Sinne des Chriſtenthums erfakt und dem 
entjprechend fein Handeln eingerichtet. 

Bei der Beitimmung jene Verhältniſſes geht Görres 
zunächſt auf den Endzweck der beiden Anftalten zurück. In 
jeinen Borlefungen über „Encyklopädie der Wiſſenſchaften“ 


1 Bolit. Schriften I. 6. 
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unendlid. „Und weil nun das Umfaſſende,“ fo ſchließt er 
weiter, „nicht ausgehen kann von dem Befakten, und das 
Höhere ohne Läſterung nicht abgeleitet werden von dem, 
da3 niederer ift, denn es felber: jo kann auch die Firchliche 
Treiheit ihren Urjprung nicht in der politiichen gefunden 
haben.“! Darum ift ihm die Kirche um ihres höheren 
Zmedes und umfaljenderen Wejend willen das Höhere, 
Uebergeorönete. 

Dieſes Princip hatte er bereits in feiner Schrift „Teutſch⸗ 
land und die Revolution” ausgeſprochen und vertheidigt. Gleich 
dem hriftlichen Mittelalter erjcheint auch ihm in der großen 
Gemeinſchaft der Gläubigen die Kirche als die Nepräjen- 
tantin der idealen Seite, während der Staat die reale dar- 
stelle. Wie aber das Ideale dem Realen als das Erjte an 
Würde vorgehe, jo jei auch die Kirche dem Range nad) das 
Erſte. Und darum nennt er die Behauptung jener politi- 
chen Secte, die Kirche fei im Staate begriffen, und dieſer, 
der neben fich nicht ſeines Gleichen dulden dürfe, müfje 
darum nothmwendig die Herrihaft über die untermorfene 
führen, eine demüthigende und empörende Lehre, „die die 
Nothmendigfeit über die Freiheit jeßt; die das Geiſtige wie— 
der der Dienftbarfeit des Irdiſchen überliefert, dem es ge- 
vade das Chriftenthum im Streite mit dein alten SHeiden- 
thum entrungen; die den Gedanken, der allem Sinnlichen 
erit Signatur und Namen gibt, in die Feſſeln der Materie 
ichlägt."? In den „Triariern” nennt er den Sag: Kirche 
und Staat jeien als gleich Berechtigte in der Wirklichkeit 
anzuerkennen, „ganz und gar irrig und unridhtig”, 
wenn er ein Mehrere ald die gleiche Berechtigung zur 
Nirflichfeit behaupten, und die Gleichheit auf ihre Stellung 
und ihr mwechjeljeitige8 Verhältniß ausdehnen wollte. „Die 

1Polit. Schriften V. 331 ff. 

? Bolit. Schriften IV. 184 fi. 















































































































































durch Aufjäße,“ fo heit e8 im Nachruf der Nedaction auf den 
Verewigten, „hat er das Unternehmen gefördert, fondern fein 
hochgefeierter Name ſchon war es, der demfelben gleich bei feiz 
nem erſten Beginne das allgemeine Zutvauen des Fatholijchen 
Deutfejlands erwarb. Seine wohfwollenbe Freundlichfeit fat | 
ung überall mit dem bejten Nathe unterftügt, feine veiche | 
Erfahrung vor manchem Mifgriffe bewahrt, jein unermüd⸗ 
licher Fleiß und feine Liebe uns niemals verlaffen. Auf fie 
Eonnten wir ſtets zählen; war irgend eine ſchwierige Ma— 
terie zu behandeln, jo wurde ihm der Plan vorgelegt, die 
angefertigte Arbeit ihm vorgelefen, oder er erſucht, fie ſelbſt 
zu übernehmen, und niemals haben wir eine Fehlbitte ge 
than. Ja jelbft dann, wenn er wahrnahm, daß einer von 
und durch andere Geſchäfte in Anspruch genommen war, 
jo war es Görres, der aus feiner eigenen Beſchäftigung 
ſich herausriß, für ihm ſich niederſetzte und dieſe oder jene | 
wichtige Zeitfrage behandelte.“ t 

An dem verdienftvollen Werke aber, zu dem der alte 
Görres den feften Grund gelegt, ift auf diefem und in fei- 
nem Sinne rüftig weiter gebaut worden, und darım hat 
es auch die wilden Stürme der Zeit glücklich überdauert, 
indem der Segen Gottes augenſcheinlich auf ihm geruht, 
ohne den, wie Phillips bei Einführung Dr. Jörgs in 
die Nedaction (1852) ſich äußerte, nach menſchlichem Dafür- 
halten das Werk Tängft Hätte zu Grunde gehen müffen. 
Auch weiterhin ift des alten Görres Geift belebend und 
Kräftigend in demfelben umgegangen, es hat noch ſchlimmere 
Zeiten als damals überdauert und aud da auf dem an— 
fangs geumdgelegten ficheren Fundamente, in treuer Anz 
hänglichkeit zur Kirche ſich gehalten, als mande früheren 
Freunde diefer ſchmachvoll den Rücken wandten. So hat 
denn das Unternehmen bis auf unſere Tage hin als echtes, 


4 Hift,pol. Bl. XXI. ©. 318. 
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wenig ſauer gemacht. Sie jiten da, wie Einer, der bi über die 
Ohren eingefeift mit einem ftumpfen Tiſchmeſſer bearbeitet wird 
und num alle Art Gefichter ſchneidet, aber um die einges 
gangene Wette nicht zu verlieren, den Mund nicht öffnet,” t 

Ein Jahr war verlaufen, und der Erzbijchof noch im— 
mer gefangen; aber. der Himmel hatte die Klage der Bes 
drängten vernommen, und die Ginfichtigeren gewahrten, wenn 
auch in weiter Ferne, die Vorboten einer befjern Zukunft. 
Um aber auch dem Volke jenes folgenjchwere Ereigniß, 
welches das „große Jubeljahr der Befreiung“ eröffnet hatte, 
in lebendiger Erinnerung zu halten, redete Görres „Zum 
Jahresgedächtniß des zwanzigiten Novembers 
18372 ein paar kräftige Worte zu benjelben, „damit das 
Woher und Wohinaus in diefer Sache neuerdings Kar 
und. deutlich vor Augen trete, und Allen, die. es angeht, die 
Meberzeugung komme, daß der alte Spruch O. A. M. D. G, 
auch hier, wenn auch wider Willen aller derer, die es anz 
ders meinen, glorveich ich bewähren werde! Mit unver: 
haltener Freude ſchildert er die herrlichen Erfolge des da— 
mals ausgeſprochenen Wortes der Gewalt, dad wie eine 
Bannformel aus dem Geifterzwange wirkte und im den 
Schlaf der Gebundenen hineingeredet ſchien, daß fie wach 
geworden ſich erhoben und die Vorausſetzungen ber Feinde 
von der Gleichgültigkeit des Tatholifchen Volkes und der 
Sevvilität der Prieſterſchaft fofort ſchmählich zu Schanden 
machten. So fei es denn, meint Görres, mit dem alten 
Wahn num zu Ende gekommen, und mehr und mehr habe 
die Meberzeugung Raum gewonnen: auf dem bisherigen 
Wege Fönne nimmer weiter vorangefchritten werben, und. es 
müffe, um bleibenden Frieden zu erlangen, der durch Gott 


4 Gef. Briefe III. 498. 538. 
2 Hiftpol, Blätter II. 410. — Mit Zuſätzen vermehrt auch 
jeparat erſchienen. Regensburg 1838. 
Görres. 2. Aufl, a 
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wo die Herrſchaft der Welt ihm angehöre. Eurer + 
zugewandten Graͤnzmarken Hat ev ſich längft bemächtigt; ‚Ihr 
feid ſelbſt die Veranlafjung gewefen, daß er Polens jich be— 
meiftert; und num er Herr am mittleren Laufe der Weichjel 
ift, verlangt ihn nad; dem Naturtriebe, auch Herr ihrer 
Mündungen zu werden. In der Pentarchie hat er den 
Handſchuh Euch hingeworfen, e8 für unnöthig haltend, den 
Umfang feiner Abfichten in die Zufunft hinaus Euch zu 
bemänteln und zu verhüllen. Im Frieden ſeid Ihr über- 
flügelt, feine Bollwerke weit auf ſpitzer Yandzunge vorge 
trieben; wer wird ihn hindern in Befig zu nehmen, mas 
ihm offen fteht, und was er in den ruhigen Zeiten Euch 
umbollwertt, wenn Ihr im bisherigen Verhältniffe zum 
nächſten Stammesverwandten Tteht, und jeden Augenblick 
ſolche Fehden wiederkehren mögen, wie wir fie vier Jahre 
hindurch erlebt? Den Winter hat er zum Bundesgenoſſen 
und zum Wehrmann feiner unwirthbaren Gegenden gemacht, 
wie Napoleon es erfahren; mer aber wird Euer Bundes 
‚genofje jein, könnt Ihr nicht einmal mit dem Bruder Euch 
vertragen? Zu Euch kann er hinein, bis in den Kern des 
Landes, überall nur die Spuren der Tritte der Väter findend; 
geht aber Ihr hinein nach der Bereſina und weiter, die Ge— 
beine der großen Armee werden Cure Meilenzeiger jein. t 
Wie viel anders, ruft Görres nun klagend aus, war 
die Stellung der Deutjhen, als fie vorzugsweiſe das uni- 
verſalhiſtoriſche Volk geweſen! Und wie ift doch das Reich 
in eine ſolche Lage hineingekommen, wie hat es doch ein 
jo reichliches Kapital, in die Sparkaſſe der Zeiten hinter— 
legt, vergeuden können, jo daß es zulegt gar bankbrüchig 
‚geworden? Zur Beantwortung deſſen entwirft nun Görres 
einen meifterhaften Weberblit der ganzen Vergangenheit un: 
jeres Volkes, in deren Falten die veranlafjenden Urſachen 
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unter dem Läuten der Glocken jein 72. Lebensjahr vollendete. 
Seine Familie und feine Freunde traten zu Görres hinzu 
und brachten fchmerzlich bewegt ihm ihre Wünſche dar; er 
aber danfte heiter und ſprach mit Bezug auf dad Geläute: 
„Nun, fie haben meinen Geburtstag doch jchön gefeiert.” 
Seine Reden ließen den Gang jeiner Gedanken genau ver- 
folgen. Es war zuerit jein eigene8 Leben, welches ihm in 
feiner ganzen Aufeinanderfolge vor der Seele jtand; er lobte 
in Allem die weifen Fügungen Gottes; er ſprach viel von 
der Bedeutung jeiner Krankheit für ihn, jo wie der Krank—⸗ 
heiten überhaupt, wie deutlich er ihre Stellung in der gött- 
lihen Weltordnung erfenne. Dem großen riftlichen My— 
jtifer fchien ein neues Licht über die Myſtik der Krankhei— 
ten aufgegangen zu fein, es diente ihm zur größeren DVer- 
klärung feines Geijted. Mit dem Anbruche des folgenden 
Tages rollte fi vor ihm noch einmal das große Bild der 
Weltgejhichte auf. Ein Volt nach dem andern, heißt es 
in einem andern ‚authentifchen Berichte, ging an feinem 
Blicke vorüber. Mit einmal rief er aus: „Die Biaften 
ſollen leben! gebt mir ein polnifches Gewehr! einen pol- 
niſchen Säbel will ih." „Wo follen wir e8 hernehmen?“ 
mar die Frage der Seinen. Da jeufzte er: „Ach, um die 
Menſchheit, die nicht einmal ein polniſches Gemehr hat! 
Aber ach!“ wiederholte er nad) einer Pauſe, „auch fie jind 
faul!” — Die Piaſten meinte er. Er fam auf die Un— 
garn umd rief auß: „ch jehe ein großes Reichenfeld.” Da 
richtete jein Sohn die Frage an ihn: „Vater, jollen wir 
beten?" „Ja,“ ſprach er, „betet für die Völker, die nichts 
mehr find.” Er redete auch noch von der unheilvollen jpa- 
nijhen Dramaturgie, deren Fäden bis in die kleinſten Ver— 
hältniſſe durchgriffen, und von der neuen Pompadour, und 
bedauerte aufrichtig den Untergang der Monardien. Er 
jelbft jah bei der Reſtauration unferer Staaten ohne Gott 
und Kirche mit older Beitimmtheit einen neuen weuniviin- 
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und nahın zärtlid) von feiner Gattin Abſchied. Er reichte 
allen Umſtehenden die Hand und bat fie, auch die entfern- 
ten Freunde zu grüßen. Diejelbe Nacht über mar er durch 
eine Viſion gejtärft worden, die zu Füßen feines Bettes 
ſtand. Seine Tochter Marie, welche unverdrofien Tag und 
Nacht bei ihrem Vater ausgehalten, und welche dieſer auch 
am liebiten um jich Hatte, war eben, jo erzählte uns eine 
intime Freundin der Görresfamilie, aus dem Zimmer ge: 
gangen, um für kurze Zeit der Ruhe zu pflegen. Aber 
ichon bald fragte der Kranke die währenddeß aufmartende 
rau Phillip mehrere Male nad) Marie. Als fie dann 
bald wieder erichien, jagte er zu ihr: „Schade, Marie, daß 
du nicht hier warft, du hätteſt viel jehen Fönnen, du mußt 
aber jeßt nicht mehr fortgehen.” Auf ihr miederholtes 
ragen, was denn vor fich gegangen ſei, ermwiderte er an 
fangs nichts. Später äußerte er: „Gott ijt mir erjchienen 
und hat mir offenbart, ich müſſe noch drei Tage leben, um 
alle Schuld abzutragen.” „Laßt mir,” fuhr er fort, „auch 
den Kleinen Mann noch einmal fommen, der heute Nacht 
bei mir war.” „Wir fennen ihn nicht,” jagten die Seinen, 
„wen meinjt du denn?” „Es war ein jchlichter unfcheinbarer 
Dann mit einem Weantel angethan,” verjeiste er mit leuch— 
tenden Zügen, „aber er hat große Worte mit mir geredet.” 
Mehr brachte man nicht aus ihm heraus. Den folgenden 
Tag aber erklärte er feiner mit der erneuten Frage in ihn 
dringenden Tochter: „Paulus ift es gewejen.” Cr begehrte, 
daß man ihm aus Paulus Briefen vorleſe. Man las die 
Gtelle I. Kor. 15, 42—58. Görres fchien große, innere 
Labung aus den Worten des Weltapoftel3 zu ſchöpfen, Die 
namentlich im lebten Theile wie für ihn gemacht erjchienen: 
„Sott aber jei gedankt, welcher ung gegeben hat den Sieg 
durch unfern Herrn Jeſus Chriſtus! Somit, meine aeliebten 
Brüder, Jeid feſt und unerjchütterlih, überikgmenstih in Dem 
Werle deö Herrn immerdar, da ihr wiliet, Da euer MEN 
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Nummer vom 31. Januar des Näheren aljo: „Den Zug, 
der ſich vom Haufe des Verftorbenen in der Schönfeldftraße 
durch die Mitte der Stadt bewegte, eröffneten die Alumnen 
des Glericalfeminarg, ihnen folgten die Chorjänger und Die 
Geijtlichfeit der Ludwigspfarrei (welcher der Berftorbene 
angehörte), darauf die Bahre und nad) dein Trägern eine 
große Anzahl Studirender. Der Nector und die Brofefjoren 
der Univerfität, die dem Zuge zu Magen gefolgt waren, 
erwarteten den Sarg am Kingange des Gottesackers und 
begleiteten ihn zur lebten Nuhejtätte. Im Trauergefolge 
bemerfte man mehrere PBerjonen hohen Nanges, den Herrn 
Erzbiichof Grafen von Reiſach, die Grafen von Seinsheim, 
von Arco-Balley u. f. mw.” Der auf einige Tage jpäter 
von den Studirenden beabjichtigte Fackelzug zum Grabe 
Görres' erhielt nicht Die polizeiliche Erlaubniß, weil bisher 
Tadelzüge auf Trievhöfen nicht Gebrauch gemejen jeien, und 
dadurch der Gräberihmud befhädigt werden könnte. Am 
3. Februar fand in Münden ein feierlicher Trauergottes— 
dienjt jtatt, bei welchem Profeſſor Haneberg die übliche 
Rede hielt. Zu Eingang derjelben heißt es: „Wir halten 
bier in zahlreicher Verſammlung die Todesfeier vom hoben, 
edlen, theuren Vater Görres, aber wir halten fie nicht allein; 
Tauſende halten fie im Geifte jetst ſchon mit und, Tauſende 
und aber Tauſende werden fie halten, ſobald die jchmwere 
Todesbotichaft zu ihnen kommt. Ich irre nicht, es gibt 
feinen Gau im weiten deutjchen VBaterlande, mo die Kunde: 
„Görres iſt geftorben!” nicht wichtig ſchiene. Wohl ift 
Deutjchland leider wie in zwei von Grund aus abweichende 
Zungen getheilt, und ſchwer verjtehen jich die Völker bei. 
der Zungen, felbjit in den einfachiten Sachen, aber wenn 
e8 heißt: Jetzt iſt Görres tobt!‘ da ward und wird es 
alfenthalben wohl verjtanden, daß ein denfwürdiger |, wuag- 
woͤhnlicher Geift von der Erde weggenommen A. Bud 
weit hinaus über Deutjchlands Grenzen werden EHRT 
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Aber auch ſchon im Grabe find Eltern, Kinder und 
Enkel wiederum vereinigt worden; fie alle ruhen an der 
Seite deſſen, der den Namen Görres für ewige Zeiten in 
der Geſchichte groß und ehrwürdig gemacht, in der Familien— 
grabjtätte an der ſüdlichen Mauer de3 alten Münchener 
Friedhofes. Inmitten jtolger Denkmäler erhebt fich hier 
der beſcheidene gothiſche Grabſtein unſeres Treundes. Er 
trägt die Namen der dort Ruhenden, zuoberſt Görres' 
Namen, darüber ein Bild auf Goldgrund, welches ihn im 
blauen Univerſitätsmantel darſtellt, wie er zu den Füßen 
der heiligen Jungfrau mit dem Jeſukinde vom hl. Paulus 
das zweiſchneidige Schwert entgegennimmt. 

Mit einem ſolchen hat ja Görres ein Menſchenalter 
hindurch zum Heil der Kirche und des PVaterlandes mit 
wuchtiger Kraft und wunderbarem Muth gekämpft. Aber 
nur zu jchnell hat man vergefien, was man ihm verdanft. 
Als eben erjt das Grab fi über ihn gejchlofien, und die 
Trauerwoche vorüber war, da ift vor der nüchternen, flachen 
Zeit das Bild des großen Görres aus der Erinnerung des 
Volkes gewichen, und nur im Herzen der Beljeren der Na— 
tion lebte noch fein Name im alten Slanze fort. Mehr 
al3 ein Bierteljahrhundert war jo dahingegangen, al3 neue 
Stürme über die Kirche unſeres Vaterlandes ſich entluden, 
und mit ihnen auch der Name des großen Vertheidigers der 
Kirhe wieder auß der Vergeſſenheit emportauchte. Die 
Feier ſeines Hundertjährigen Geburtstages aber hat über 


Ein vierter Sohn, Clemens, ftarb ſchon in früher Kindheit. 

Guido Görres hinterließ aus feiner Ehe mit Maria Vesper: 
mann (jebt rau von Arndts) drei Töchter: 

Katharina, jebt Frau Dr. Jochner. 

Sophie Görres, noch unvermählt. 

Marie, in erfter Ehe mit dem Dichter H. Schaufert, gegenwärtig, 
mit Abvotat Dr. Victor Fuchs in Wien vermählt. 

Görres’ jüngfte Tochter Marie ftarb unveregelit. 
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III. Ueber die endlihe Entvedung der Kamarilla und der 
Congregation und ihre fchlieglihe Inhaftirung. 

IV. Wie der Abgeordnete Culmann auf das vierte Send: 
fchreiben endlich zur Antwort fich entjchloffen und den verfappten 
Verfaſſer desjelben abgefertigt. 

28. *Erfter Sendbrief an den Abgeordneten Frhrn. von 
Rottenhan über den Geijt und Inhalt der baierifchen Ber: 
faſſung. Münden 1831. 

29. Minifterium, Staatszeitung, vechte und unrechte Mitte, . 
Münden 1832, 

30. Chriftliche Myſtik. Negensburg und Landshut. I. Bd. 
1836. II. ®b. 1837. III. Bd. 1840. IV. Bd. in zwei Ab: 
theilungen 1842. 

31. Athanafius. 1. bis 4. Auflage. Negensburg 1837—1838. 

32. Zum Jahresgedächtniß des 20. November 1837. Re— 
gensburg 1838. 

33. Zum zweiten Jahresgebächtniß des 20. Novembers 1837. 
Regensburg 1840. 

34. Die Triarier H. Leo, Dr. P. Marheinede, Dr. K. Bruno. 
Regensburg 1838. 

35. Kirche und Staat nach Ablauf der Kölner Irrung. 
Weißenburg a. ©. 1842. 

36. Der Kölner Dom und das Münſter von Strasburg. 
Regensburg 1842. 

37. Die Wallfahrt nad) Trier. Regensburg 1845. 

38. Die Saphetiden und ihre gemeinjame Heimath Armenien. 
(Akademiſche Feitrede.) München 1844. Neue Ausgabe: Die 
Völfertafel des Pentateuh. Negensburg 1845. 

39. Die drei Grundwurzeln des celtiihen Stammes in 
Gallien und ihre Einwanderung. Zwei Abtheilungen. Mün: 
hen 1845. Aus den hiftorifchen Abhandlungen ver k. b. Aka⸗ 
demie der Wiflenfchaften. 


OD. Borreden und Einleitungen zu folgenden 
fremden Schriften. 


1. Heinrich Sufo’3, genannt Amandus, Leben ud Shrüten. 
Derausgegeben von Melchior Diepenbrod. Vegenzbug IU2>. 
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2. Zeitgenofjen, Biographien und Charakteriftifen. Leipzig 
1820. Bd. IV. ©. 171. 

3. Joh. ©. Meufel, Das gelehrte Teutfchland, oder Lexicon 
der jebt lebenden teutfchen Schriftiteller. Bd. XII. 481. 
XVII. 141. XX. 397. Bol von Tehlern. 

4. v. Schaden, Das gelehrtie München, 1834, ©. 38. 

5. Chr. v. Stramberg, Dentwürdiger und nüßlicher rhei- 
nifher Antiquarius, welder die nützlichſten und an- 
genehmften geographifchen, biftoriihen und politifchen Mert- 
würdigfeiten des ganzen Rheinftroms darftellt. IL. Abth. Bd. II. 
Koblenz 1845; enthält auch Auszüge aus Görres' erſten 
Schriften. 

6. Theodor Mundt, Freihafen. Altona 1838 ff. 

7. Realencyclopädie für das Fatholifche Deutfchland. Regens⸗ 
burg 1847, ©. 879 ff. (Bon Dr. Sepp.) 

8. Schwenk, Literäriihe Charakteriftifen. Frankfurt 1847. 

9. Augsburger Allgemeine Zeitung 1848. Nr. 27, 30, 
32, 37, 38, 90. 

10. Augsburger Poftzeitung 1848. 

11. Hiftorifch-politifche Blätter: 

Bd. XXI Erinnerung an Joſ. v. Görres. Eine Rebe, 
gehalten u. j. mw. von Prof. Dan. Haneberg. 

Bd. XXVII. Joſeph von Görres. (Seine Jugendzeit, 
Fragment einer beabfichtigten ausführlichen Biographie von 
Guido Görres.) 

Bd. XXXIL Joſeph von Görres aus feinen Schriften. 
Zwei Monate nach feinem Tode (von E. v. Laſaulx). 

Bd. XLV. Der alte Görres als Kämpe für Deutfchlands 
Ehre und Recht (von Balduin Franf). 


12. Kirchenlerifon. Herausgegeben von Weber und Welte. 
Vreiburg 1850. Bd. IV. 575. (Bon Dr. Sepp.) 

13. Leipziger Sluftrirte Zeitung 1848, Nr. 242. 

14. Öegenwart, Leipzig 1849. Bd. II. Heft 20. 

15. Neuer Nekrolog der Deutfchen. 26. Jahrg. 1848. 
I. Xheil, ©. 131 ff. Weimar 1850. (Eine Zufammenftelung 
au3 der Sepp'ſchen Brofhüre, der Auftritten und ver BI- 
gemeinen Beitung mit tendenzidfen ZJuthaten.) 

Ir 
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5. Fr. Bouterweck, Gefchichte der Poeſie und Beredſamkeit. 
Göttingen 1819. Bd. XI. 331. 


6. J. H. Voß, Antiſymbolik. 2. Th. ©. 252. 

1.9. ©. E. Paulus im Sophronizon, Jahrg. 1827, ©. 
115 ff.: „Warum eifert J. Görres gegen Voß?“ 

8. Blätter für literarifche Unterhaltung 1835. 

9. Laube, Geſchichte der deutihen Dichtung. Stuttgart 
1839 ff. 3b. II. 150. 

10. Die Zeitfhrift „Biene“, Jahrg. 1843. 

11. ©. Gervinus, Geſchichte der poetifchen Nationalliteratur 
der Deutfchen. Leipzig 1844. Bd. II. 327. 

12. J. B. Salfinger, Rundfhau in kirchlichen Lebens⸗ 
gebieten Deutichlands u. |. wm. Regensburg 1846. ©. 24. 

13. of. Hillebrand, Die deutſche Nationalliteratur feit 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts. Hamburg und Gotha 
1845 ff. 3b. III. 354. 

14. Kirche und Staat in Bayern unter dem Minifter Abel 
und feinen Nachfolgern. Eine Firchlich-politifche Denkſchrift. 
(Bon Dr. M. Strodl.) Schaffhaufen 1849. 

15. Pertz, Leben des Miniſters Freiherrn von Stein. Ber- 
lin 1849—51. 6 Bde. 


16. Cl. Brentano’3 Gef. Schriften, herausgegeben von 
Chriftian Brentano. VII. (I) und IX. (II) Band: Gef. 
Briefe. Frankfurt 1851 —55. 

17. Cl. Th. Perthes, Fr. Perthes’ Beben. Hamburg und 
Gotha 1851. 3 Bde. 

18. Hallefhes „Volksblatt für Stadt und Land”, Jahrg. 
1852, Nr. 9. | 

19. W. Menzel, Deutſche Dichtung von der älteften bis 
auf die neuefte Zeit. Stuttgart 1853. Bd. I. ©. 157. 

20. Julian Schmidt, Gefchichte der deutſchen Literatur feit 
Leſſings Tod. Leipzig 1858. Bd. II. 233, 377. 

21. Heinr. Kurz, Geſchichte der deutſchen Kiteratur u. ſ. w. 
Leipzig 1870. Bd. III. 2, 11a, 12a, 6356, &IIu, Ina, 
641a, 725b, 788. 

22. Sulpiz Boifferde. Stuttgart 186%. 2% Bir. 
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ten von Gredy (14, 115), Hüppe (255, 268), Reuter (113), 
Brugier (404) und andere literariihe und geſchichtliche Werke. 
Weitere Hülfsquellen find in der Schrift felbit genannt. Vom 
Berfafler find außerdem vielfache mündliche und fchriftliche Mit- 
theilungen von Verwandten, früheren Freunden und Schülern 
Görres’ benubt worden. 
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den Dualismus der Geſchlechter 93—95. Will nur die unbefangene 
Würdigung alles Guten — Haß gegen alle Verkehrte 95—96. 


Vor. Seren und Leben in Seidelderg 96—109. 


Sein reicher Geiſt in Zwiſt mit der paragraphenmäßig-igftemati- 
ſchen Wiſſenſchaftlichkeit — Ausmwanderungsprofecte — geht als Pro— 
feſſor nach Heidelberg, obſchon er nte zu den Füßen eines akademi—⸗ 
chen Lehrers geſeſſen — Ankündigung philofophiicher und phyfiologi- 
ſcher Vorleſungen 96—98. Auhörerfrage — was für eine Tauder- 
welihe Einrichtung an der Univerfität it — hat in fein Programm 
etwas Muſikaliſches Hineingefptelt — äfthetifche Borlefungen — Bren- 
tano fein Zuhörer 99-100. Eichendorff über feinen Vortrag — 
Heidelberg eine prächtige Romantik — Görres' geheimnißpolle Ge: 
walt über die Jugend — alles Halbe ift ihm verhaßt 100—102. 
Derjelbe im öffentlichen, wie im Familienleben — feine Gattin eine 
„Madonna des deutfchen Mittelaltere” — was er der Schwieger: 
mutter von feinen Kindern Sophie, Guido und Marie Liebes und 
Schönes gejchrieben 103—107. Sorgt für den täglichen Haus: 
halt — Haus- und Lebendordnung — wie man feinen Namenstag 
gefeiert — wunderbare Gefchichte von Bogs dem Uhrmacher 107—109. 


VII. Das Frühroth der Romantik. — Das ſchöne Mittel- 
alter. — „Literarifhe Ralgereien“ 109—135. 


Eine ſchöne längſt vergangene und längſt vergeffene Zeit — 
mas ihr Andenken ausgelöfht — verfuchte Wiederbelebung des ver- 
ftorbenen Bewußtſeins an dieſelbe 109—111. Die Religion, der 
untrüglicde Leitſteen — X. W. v. Schlegel, Tieck, Fouqué, Arndt, 
Hom, Steffen? — %. v. Schlegel, Müller, Werner und ihre Be— 
firebungen 111. Görres, ein geborner Romantifer — fein Leben 
die getreuefte Abbildung der Romantik 111—113. Heidelberg eine 
liebe, traute Erinnerung — traurige Zeitverhältnifie — das alte 
Kaiſerthum zu Grabe getragen — Noth und Berderben überall — 
Dreimännerbund am Nedaritrand 113—115. Görres und Bren- 
tano 115—116. Görres und Arnim 116—117. Des Knaben Wun— 
derhorn — von Gdrres recenfirtt — Einfiedlerzeitung das Programm 
der Romantik — Arnim ein Dichter, Brentano ein Gedicht 117—121. 
Görres' und feiner Frau PBrogreffen im Altdeutfchen — die „teutfchen 
Volksbücher“ — Widmung an Brentano — welch' eine wunderfelt- 
jame herrliche Zeit da8 Mittelalter geweſen 121—127. Wirkung 
des feden Buͤchleins 127—128. Ueber Religion in der Geſchichte — 
Mittelalterlide Kunft — über Brentano 128—129. Gefläff der 
„liberalen“ Meute gegen die NRomantifer — Voß, der Kartoffel: 
und Dreichflegelpoet — wie er den Vogel Greif im Morgenblatt 
losgefchoffen und den tollen Epilog, die Tintenfifche und die Tarantel 
in den „Schriftproben” auf fich bezieht — die „literariichen Bal- 

ereien” dauern fort — das ſchachernde Bolt auf 
röbelmarkte 129—131. Voß in Heidelberg — ment, ä 
ibn gejagt — hat neben dem clafilihen Pink audi not Dur SAU 
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cate Materie — großartige dogmatiſche Kennintjje — ein maßgeben: 
des Urtheil — Brentano wiederum ganz enizüdt über diefe Schrüt 
368— 364. Die religiöſe Durchbildung auch von ihrer praftifchen 
Seite nummehr vollendet — der Zeuge und Kämpfer für die ewige 
Wahrheit vor einem verderbten Gejchlechte 365. 


XXV. Berufung nah Münden 365—385. 


Der Katholicismus und Baierns Fürften — der Slluminaten- 
orden — der Sturm der Säcularifation — materielle und geilige 
Güter der Kirche geraubt 365—368. König Ludwig I. von Baiern 
— „Schild und Edftein der deuten Kirche“ — Sailer deffen 
Freund und Berather — Melchior von Diepenbrod 369—370. 
Görres wird beftürmt, nad München zu fommen — will in. feines 
Fürften Dienfte gehen 371—372. Standrede an den König Lud— 
wig — ein trefflicher Regentenſpiegel 373—377. Sehr gut aufge 
nommen von Sailer — von König Ludwig ne Münden berufen 
— Berlin erhebt Schmwierigfeiten — welche endlich bejeitigt werden 
378—383. Sailer: „Görres tft unſer“ — von Straßburg nad 
Frankfurt — nah Münden 384—385. 


XXVI. Die nenne Heimath. — Feinde und Irennde 335 —396. 


Das jechste oder fiebente neue Leben — der Xeclimatifirungs- 
proceß ift ſchwierig — Schmäh: und Polterreden — Görres' Gleich: 
muth — allerlei Xügen und Albernes 385—388. Wadere Freunde: 
Ringseis — Röſchlaub — Döllinger — Frau von Kerz — Cor: 
nelius — Schnorr — Botfferee — Thierid — Schubert 388—389. 
Ueber Schelling und jein Verhältnig zu Görres 390—391. Görres 
und die „Liberalen“ — ift Freund bei den „bekutteten Finfterlingen“ 
889—391. König Ludwig bleibt ihm gewogen troß aller Ohren⸗ 
bläferei — des Königs Weſen — über Land und Leute — München 
392—395. Das Görreshaus in der Schönfeldfiraße 395—396. 


XXVII. Der akademifhe Lehrer 397—407. 


Görres ein Lehrer — fein Hörfaal die Welt — der Lehrer der Ju— 
gend — ſchwerer Anfang 397—398. Erfte Vorleſung — jein Hörjaal 
ganz gefüllt — jein Vortrag — fpricht ftetS aus dem Stegreif — be- 
geiftert freie und franfe Sugendherzen — die Macht der Wahrheit hat fie 
ganz gemonnen 398—402. Die Gegner fuchen vergebens feine Wirk: 
jamfeit zu untergraben 402—403. Zuhörer aus der fremde — zwei 
Stimmen über Görres' Vorlefungen: — H. Heine — ©. Brunner 
403—406. Görres der beliebtefte weil eifrigfte Kehrer — von feinen 
Schülern über’8 Grab hinaus bewundert und verehrt 406—407. 


XXVIII. Görres und feine Tafelrnnde 407—436. 


König Artus — Artus-Görres — auch) eine ritterliche Tafelrunde 
— Anziehungsfraft des Görreshaufes — feine Bewohner: der alte 
Görres — Frau Görres — der blondgelodte Guido — die „kurz: 
angebundene” Marte — Marie Steingaß, die Fleine „Mauß” AOT—A1Q. 
Die regelmäßigften Befucher des Goͤrreshauſes — ©. Brummer Tor 
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nenn freunde — Görres' Bemühungen bei J. v. Giovanelli 
und König Ludwig — das Inſtitut der barmberzigen Schweſtern 
ein ebles Reis am Lebensbaume der Kirche 468— 471. 


XXX. „Die chriſtliche Mufik‘“ 471—501. 

Hiftorifcher Hintergrund — die kirchlich-armſelige Zeit von ehedem 
— Gotte8 Gnade und Görres' Mitwirtung 471—474. Wie er aus 
dürrer, feelenlofer Zeit In eine fernige lebenswarme Vergangenheit und 
in das tiefinnerliche Wefen des Glaubens ſich zurüdgezogen — feine 
erfte Berührung mit dem Gebiete der Myſtik — fein und Bren- 
tanos Beſuch bei Apollonia Filzinger — das Ernſteſte, was er im 
Leben geliehen — Brentanos Freude über des Freundes Richtung und 
Fr Mahnung an ihn 474—478. Myſtiſche Studien und deren 
erfte Früchte — Vorrede zu Diepenbrods „Sufo“ — deren kurze 
Analyfe 478—482. Görres’ Anfiht über Wefen und Stellung der 
myftiichen gegenüber der miflenjchaftlichen Theologie — weitere 
Studien — Beſuch bei den efitatiichen Sungfrauen Tirol8 — Marla 
v. Mörl 482-486. Erfcheinen des erſten Bandes der Myſtik — 
über Berechtigung und Zweck feiner Schrift — bie damalige Zeit 
und ihr Verhaltnig zur Myſtik — über die Art, wie er den Gegen: 
ftand behandelt — Schwierigfeit des Studiums der Görres'ſchen 
Myſtik — Lamentationen allerorts — mas Görres darauf erwiedert 
486—492. Der zweite Band — defjen Inhalt — beruht auf völlig 
piitorifcher Wahrheit 492—493. Der dritte Band und die Dämono- 
ogie — Görres' Antwort auf die vielfachen und lächerlicden Inter⸗ 
dDiete, welche zur Zeit in derartigen Gebieten ergehen 493—495. 
Der vierte Band in zwei Abtheilungen — deren Inhalt — italienifche 
Reife zur Beichaffung des Quellenmaterial® — vorläufiger Abſchluß 
der „Myſtik“ — deren voriger Ausbau geplant, aber nicht volführt 
495—496. ft auch fo ein Bollwerk des Katholicismus — des Ber- 
faſſers kirchliche Geſinnung 496—498. Stimmen über die „Myſtik“: 
der Phyfiolog Döllinger — M. v. Diepenbrod — Sof. v. Giovanelli — 
Juſtinus Kerner — der „Katholik“ — der Proteftantismus, Ratio: 
nalismus und Hegelianismus in feiner Stellung zu Görres' Myſtik 
— K. Rofenfranz über diefelbe — deren bleibender Werth 498501. 


XXXI. Görres und die Wiſſenſchaft. — Theologie und 
»hilofopfie 502—528. 


Görres' katholiſcher Standpunft, eine Folge feiner Ueberzeugung 
— wie er Diejelbe 12 errungen und immer mehr zu vertiefen gefucht 
hat 502—503. Im Zuge derjelben hat er ſtets gedacht und gehandelt 
— ihr fein Herz und auch fein ganzes Wiſſen unterthan gemacht — 
die Wiffenjchaft und ihre Beziehung zu Gott — die eine Wiffen- 
ſchaft — doppelte Univerjalität feines Geiftes 508—505. Wie bei 
Görres die religidfe Ueberzeugung und die Wiſſenſchaft gegenfeitig 
fih förderten und unterflüßten — feine tiefe Einfiht in den großen 
göttlichen Weltplar 506—507. Die Gelehrtenmenfchen unferer Tage _ 
— wie fie au dem Mikrokosmos heraus im Mottteituss AH OV 
goffen — die Wiſſenſchaft unferer Zeit ir profon und Leid S 
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XXXIH. CEbriſtliche Politik. — Berhältnig zwifhen Kirche 
und Sfanf. 


Daß nur im Anflug an die Kirche eine genügende Einficht in 
das Weſen der wahren Politif zu erlangen if — die Staatälehre 
des Heidenthums — der moderne Staat — Görres' Stellung zu 
demjelben — 550-553. Seine politiſchen Grundanſchauungen: 
Geneſis des Staates — defjen Organismus und Zweck — ftammt 
aus Gottes Gnade 553—556. Tie unterfte und breitete Grundlage 
des ftaatlichen Lebens — Theofratie — Monarchie — Demokratie — 
auf= und abjteigender Gang der Berfafjung in der alten und neueren 
Geſchichte 556—558. Görres' Stellung gegenüber den verjchiedenen 
biftortid gewordenen Staatsformen — der Brief an Lieſching — 
ift Monarchiſt und Legitimift — warum er feiner Zeit weniger für 
das royaliftiiche Element eingetreten 558—561. Er bekämpft den 
Fürftenabjolutismus — als beſtes Schugmittel wider dieſen und bie 
abfolute Souveränität des Volfes erjcheint ihm die Monarchie mit 
ſtändiſcher Verfaſſung — entgegen der modernen Staatsweisheit — 
wie er für Diefe Idee zeitlebens gekämpft — die neuen Snftitutionen 
jollen friedlih mit den alten zu einer ftänbifchen Gliederung ſich 
vereinen — Ständeverfammlung — Gegner des Smeifammerfyitems 
— die Stände follen in drei Gurien geordnet eine Kammer bilden 
561—570. Görres und die modernen Politiker — er will im Gegen 
fat zu ihnen einen chriftlihen Staat — Görre und die großen 
Theologen und Politiker des Mittelalterd — Görres und Mallindrodt 
570—573. Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat — Görres' An— 
ſchauungen darüber in ſeiner Jugendzeit — in ſeinem Mannesalter — 
Gnbpmet der beiden Anftalten — bie Kine ift das Biber, Ueber: 
geordnete — welches Princip er in verjchtedenen Schriften verthetdigt 
573—576. Tritt dadurd in Gegenſatz zu zwei antifirchlichen Strö- 
mungen unierer Zeit, fteht aber in Einklang mit der chriftlich- 
mittelalterlichen Idee — mie jene Weberorbuung Teinesmegs Die 
Staatögewalt befeitigt oder in ihren Rechten ſchmälert — der Staat 
if in feinem irdiſchen Beftande gänzlich unabhängig von der Kirche — 
beide find coordinirt, injofern fie ihre eigene Nechtsiphäre haben — 
der Staat der Kirche fubordinirt, jobald das iibernatürliche Endziel 
des Menfchen in Trage kommt — Görres fordert die volle und 
ganze Firchliche Freiheit 576—581. Wil niöt die gänzliche Tren- 
nung von Staat und Kirche — Verfehrtheit dieſes Principg — die 
Stellung zu demjelben in unfern Tagen — das gottgewollte Ber: 
hältniß zwiſchen beiden Anftalten — Durch die Reformation und 
eine gottentfremdete Rolttif von Grund aus zerflört — wie nur 
dur Wiederherftelung jenes Verhältniſſes der Welt der Friede 
jurüdgegeben werden kann 581—585. 


XXXIV. Ehrifllide Stunft. — Görres' Schriften 585—597. 


Frübzeitige Kunftbeftrebungen — wie Görres fpäter an axker 
Stelle den religtöfen Zweck aller Kunit wa Auar Tor SM, 
Die yriſtliche Kunft — Einfluß des Ehriltentbums und Dei Di 
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